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Der Griff zur Feder oder zu Telefon / FAX / Mail
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Frühstückskultur am Petrinum
Einladung des Vereins ehemaliger Petriner für Sonntag, 19. November 2006, 10 Uhr 

zur Musik, Frühstück und Gespräch mit 
Klaus-Joachim Schlegel (Abiturientia 1957), Spross einer Brauerfamilie aus dem

Ruhrgebiet

Vorwort

Mit der vorliegenden Aufgabe des Schul­
magazins Petrinum ist ein Umbruch in der 
Besetzung der Redaktion verbunden. Die 
langjährigen Mitglieder Karlfried Conrads 
und Georg Möllers sind aus der Redaktion 
ausgeschieden; der eine in den wohlverdienten 
Ruhestand, der andere in die höheren Sphären 
der Kommunalpolitik. Auch Ludger Linne- 
born hat mit dieser Ausgabe zum letzten Mal 
die „Kernerarbeit“ des Layouts am Computer­
geleistet. Allen dreien gilt der herzliche Dank 
der Redaktion.

Da Kontinuität nicht nur am Petrinum, 
sondern auch in der Redaktion der Zeitschrift 
Petrinum selbstverständlich sind, rücken mit 
Traute Bracht, Petra Peveling und Jörg Schür­
mann frische Kräfte nach.

Der immer wieder vermutete „Einfluss“ der 
Schulleitung auf dieses Periodikum wird durch 
den Weggang von Karlfried Conrads nicht 
kleiner, hat doch der Schulausschuss schon die 
Weichen gestellt, um Theo Kemper zum stell­
vertretenden Schulleiter zu bestellen.

Thema des II. Teils ist in diesem Jahr die 
„Gesunde Schule“. In Zeiten einer Bildungs­
politik, die allein den „output“ von Schule zu 
favorisieren scheint, ist es umso notwendiger 
den Blick auf den Zusammenhang von Ge­
sundheit und Leistungsfähigkeit zu lenken.

Darum beschäftigt sich diese Ausgabe mit 
Aspekten rund um das körperliche und geistige 
Wohlbefinden von Schülern und Lehrern. Das 
Titelbild spiegelt diesen Schwerpunkt wider; 
Es präsentiert Schülerarbeiten des LK-Kunst 
(Abi-Jahrgang 2002) zum Thema „Ernäh­
rung“. Sie sehen von oben links nach unten 
Zeichnungen von Laura Ponath, Ralf Eber- 
towski, Christine Schwarz, Anne Jansen und 
Katrin Wegemann. Die Zeichnungen wurden 
fotographiert von Wolfgang Kinder.

Wir fordern wie immer die Leserinnen und 
Leser auf, sich an der nächsten Ausgabe zu be­
teiligen. Wir erbitten Ihre Texte und Fotos in 
gängigen digitalen Formaten oder als analoge 
Vorlagen, die vom Scanner gelesen werden

Die Redaktionkönnen.
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Maria de Sousa ist weiterhin im Erziehungsurlaub. Daher erteilte Ingo Schilberg im Schuljahr 
2005/06 im Rahmen des Programms „Geld statt Stelle“ Unterricht in den Fächern Latein, Grie­
chisch und Geschichte.

Joachim van Eickels unterrichtete auch im Schuljahr 2005/06 fünf Stunden im Fach Katho­
lische Religionslehre

Michael Czichon (PH, CH) Wiebke Daniels (D, PL), Kerstin Hermes (L, F) und Eva Kück- 
mann (E, EK) erteilten im Schuljahr 2005/06 als Referendare bedarfsdeckenden Unterricht.

iassenlehrer 
' au Fondermann 

au Binding 
.; r Wierschem 
err Thomas 

: rau Angenendt 
Frau Höppner 
Frau Reppert 
Herr Gunderloch 
Frau Becherer 
Frau Flaßkühler 
Frau Strobel 
Herr Porr 
Frau Bracht 
Herr Rohde 
Frau Weichert 
Herr Böcker 
Herr Pieper 
Herr Konarski 
Herr Gerlach 
Frau Peveling

en Schuf
30

b 31
30

5d 32
296a

6b 33
6c 33
7a 28
7b 30

347c
8a 25
8b 25

Traditionsgemäß verkleideten sich die Schüler der Jahr­
gangsstufe 13 in ihrer letzten Schulwoche ( 3.4. - 7.4): 
Jeder Wochentag stand unter einem bestimmten Motto. 
Mit viel Fantasie und Arbeit präsentierten sie sich z. B. 
als „Berühmte Paare". Mit Begeisterung folgten die Schü­
ler der anderen Jahrgangsstufen dem Appell der Abituri­
enten, am Freitag ebenfalls verkleidet zum Unterricht zu 
erscheinen.

268c
8d 26

249a
9b 31
9c 32
10a 29

Fotos: T Bracht10b 25
3210c

Stufe Schüler Stufenleiter
Frau Brinkmann 
Herr Larsen 
Frau Gössnitzer 
Herr Hermes 
Flerr Breioer 
Herr Vering

Jgst 11 111

Jgst 12 76

Jgst 13 75

Gesamtschülerzahl: 847 (394 Jungen und 
453 Mädchen), Stand vom 19. April 2006. 
Der Anteil der Mädchen an der Gesamtschü­
lerschaft beträgt 53,48%.
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Abschied von Herrn OStD a.D. 
Josef Reike

Direktor seit 1829, aber unter keinem seiner 
Vorgänger hat sich die Schule so grundlegend 
verändert. Das Petrinum war in dieser Phase 
existentiell gefährdet, einmal durch konser­
vative Kräfte, die am humanistischen Ideal 
festhalten wollten, dann aber auch durch eine 
politische Gegenrichtung, der das alte Traditi­
onsgymnasium ein Dev - im Ai ;e war. Dabei 
kam der Zwang zur " nderu , von außen, 
und ich nenne nur di den hworte Ent- 
typisierung und die H 
diese grundlegende 
das Petrinum denkb.v

Le
1
2

Wir trauern um Josef Reike, der am 1. April 
2006 verstorben ist. Er war von 1967 bis 1983 
Direktor unseres Gymnasiums.

Auch nach seiner Pensionierung ist er der 
Schule und dem Kollegium eng verbunden ge­
blieben, und selbst heutige Schülerinnen und 
Schüler kennen ihn als Schirmherrn des gro­
ßen Fußballturniers, das seinen Namen trägt. 
Dieser enge Bezug weit über die Dienstzeit hi­
naus ist so ungewöhnlich, dass er einen Ansatz 
bietet, um sein Lebenswerk zu würdigen.

Die historische Dimension mag heute schon 
in den Hintergrund geraten sein, aber Josef 
Reike nimmt eine besondere Stellung in un­
serer Schulgeschichte ein. Mit ihm endet die 
150jährige Ära des humanistischen Gymnasi­
ums, und wenn ich die 400 Jahre Latein- und 
Klosterschule hinzuziehe, die ebenfalls von 
den alten Sprachen geprägt waren, dann wird 
der Bruch umso deutlicher. Er war der 12.

3
4
5
6
7
8
9

10
11 .‘der herstufe. Für 

•stru.' ierung war
cch: : üstet, denn

es war das kleinste G äsiurr tg im Stadt­
zentrum und stand, v gesagt. einer völlig 
anderen Tradition. Da.- dieser Reformprozess 
dann so erfolgreich verlief, hat sicherlich viel 
zum Selbsrverständnis und Selbstbewusstsein 
der Schule beigetragen. Sie hat ein neues päda­
gogisches Profil gewonnen, hat zukunftsfähige 
Strukturen geschaffen und mit dem Neubau 
von 1982 eine zeitgemäße Größe und Aus­
stattung erhalten. Und sie hat eine tragende 
Rolle in der Kooperation der vier Stadtgymna­
sien gespielt, wodurch manche Verwerfungen 
früherer Jahrzehnte beendet wurden. Eine so 
grundlegende innere und äußere Umgestal­
tung hatte das Petrinum seit 1820 nicht mehr 
erfahren, und wenn solch ein Reformprozess 
gelingt, schafft das eine besondere Verbunden­
heit bei allen Beteiligten und durchaus auch 
zum Direktor, der dafür die Verantwortung 
trägt.

Wohl wichtiger als der Erfolg selbst war die 
Art und Weise, wie er zustande kam. Josef Reike 
war kein direktorialer Zeus, der von oben her­
ab Blitze schleudert, sondern ein Moderator, 
der das Gespräch suchte, der Freiräume schaf­
fen wollte und der argumentativ seine Ziele 
verfolgte. Insofern verkörperte er das Leitbild 
einer neuen Pädagogik, die auf Offenheit und 
Mündigkeit angelegt war, und diese Prägung 
war in den späten 60er Jahren ungewöhnlich, 
ganz besonders bei einem Schulleiter. Anderer­
seits war er überzeugter Altsprachler und Hu-

12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38
39
40
41
42
43
44
45
46
47
48 Josef Reike im Lehrerzimmer tim letzten Schni­

ttig vor den Sommerferien 2005.•!')
49

Foto: A. Fondermann5C
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manist und besaß durch seine Kompetenz und 
sein Auftreten eine Autorität, die nie in Frage 
gestellt wurde. Schon rein körperlich überragte 
er die meisten der Kollegen, was er durchaus 
zu nutzen verstand, aber in der Sache und in 
der Tonlage blieb er immer freundlich und 
verbindlich.

In dieser Reformphase war er natürlich auch 
heftiger Kritik au v '-tzt, und ich weiß, wie 

ihn manche -’ürfe verletzt haben. Es 
un den Reformkurs, 
iderrolle, die das Pe- 

hatte, was diesem

•; ' damals nie b 
« 'lern auch u: • 

um bis dahin 
V . ikt eine / 
je:. Reikc brach., 
un in diesem nieid zu bestehen. Im

Schärfe gab, aber 
Voraussetzungen mit,

Josef Reihe 1972

Josef Reike hat diese Haltung in der ihm ei­
genen Weise ausgedrückt. In den Mittelpunkt 
seiner Rede zum Schuljubiläum 1979 hat er 
ein Wort von Horaz gestellt: sapere aude! Der 
deutschen Sprache fehlt die Prägnanz des La­
teinischen, aber wir können es etwa so um­
schreiben: Habe den Mut, die Fülle Deiner 
geistigen Möglichkeiten zu nutzen! Diesen 
Anspruch an sich selbst zu stellen, das war für 
den Altsprachler und Humanisten selbstver­
ständlich, aber in erster Linie sah er darin den 
Auftrag, anderen Menschen, für die er Ver­
antwortung trug, eben diese Möglichkeiten 
zu schaffen. Erst diese Perspektive, sich dem 
anderen zuzuwenden, macht aus einem qua­
lifizierten Fachlehrer einen guten Pädagogen 
und aus dem Direktor einen Schulleiter, der 
das pädagogische und menschliche Klima sei­
ner Schule prägen kann.

Dabei hatte es anfänglich nicht nach einer 
dauerhaften Verankerung ausgesehen. Josef 
Reike hatte sich nicht um die Schulleitung hier 
beworben, sondern war in einer verfahrenen Si­
tuation um seine Kandidatur gebeten worden. 
In den ersten schwierigen Jahren hat er eine 
deutliche Distanz bewahrt, und so hätte dieses 
Amt eine Zwischenlösung bleiben können, 
wofür auch dem Anschein nach der Hausbau

Foto: Petrinum 12-1972
Weltkrieg hatte er schon als junger Offizier 
große Verantwortung übernehmen müssen, 
danach gehörte er zu der ersten Generation 
der Nachkriegsstudenten. Er studierte die klas­
sischen Fächer Latein, Griechisch, Geschichte 
und Philosophie und baute darauf eine erfolg­
reiche Lehrerlaufbahn auf. 1962 übernahm er 
eine Fachleitung für Latein, später zusätzlich 
für Griechisch, aber gleichzeitig wurde er auch 
Mitglied im Hauptpersonalrat und unter­
richtete nebenamtlich einige Jahre an einem 
Abendgymnasium. So hat er Kompetenzen in 
fast allen Bereichen von Schule gewonnen, war 
fest in den humanistischen Grundlagen veran­
kert, aber auch offen für neue pädagogische 
und bildungspolitische Anforderungen. Auf 
dieser Basis wurde er Gesprächspartner für alle 
Beteiligten; er konnte die Widerstrebenden 
und Ablehnenden einbinden und die Innova­
tiven ermuntern, aber auch beeinflussen. Da­
durch wurde der neue Kurs von einer breiten 
Mehrheit getragen, und cs gelang gleichzeitig 
etwas, was ich für seine eigentliche Leistung 
halte, nämlich die petrinischc Identität zu wah­
ren. Die familia petrina mit ihren Traditionen, 
ihren Werten und ihrem Gemeinschaftsgefühl 
ist aus dieser Umbruchphase gestärkt hervor­
gegangen. Das hat zu einer lebenslangen, fast 
familiären Verbundenheit geführt.
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Das humanistische Bildungsideal war ihm 
nicht nur berufliche Basis, diente nicht der 
akademischen Abgrenzung, sondern war für 
ihn die Brücke zum Mitmenschen und bot 
ihm ein Wertesystem, das nach den Erfah­
rungen von Krieg und Diktatur einen Neu­
beginn ermöglichte. Gleichzeitig war er durch 
seine Kindheit in Bochum geprägt, durch die 
spezifische Ruhrgebietsmentalität, auf den an­
deren zuzugehen, auch weil er anders ist, und 
sich in eine Gemeinschaft einzubinden. Und 
das mit dem typischen Humor, der mensch­
liche Schwächen akzeptiert und in ein freund­
liches Licht rückt. Dazu gehörte auch seine 
Liebe zum Fußball, zum VfL - Bochum und 
natürlich zu Partisan, aber die kleinen Vereine 
hatte er ebenso im Blick und war jederzeit über 
den augenblicklichen Tabellenstand im Bilde

So haben wir ihn auch als Privatperson ken­
nen gelernt, ihn und seine Familie, die der 
eigentliche Mittelpunkt seines Lebens war. 
Der westfälische Spott, dass Küsters Kuh und 
Lehrers Kinder nicht gelingen, traf hier nicht 
zu. Sie sind gelungen, wie wir uns überzeugen 
konnten, und das sogar bei zwei Lehrern in der 
Eltcrnrolle. Auch das ist ein Teil der Glaub­
würdigkeit, die er ausstrahlte und die er seiner 
Familie verdankt.

Es hat sich also gut gefügt. Die Reformjahre 
waren hart und anstrengend, und gegen Ende 
seiner Dienstzeit konnte man die gesundheit­
lichen Belastungen spüren, aber dann folgten 
mehr als 22 Jahre im Ruhestand, in denen er 
von der Moltkestraßc aus beobachten konnte, 
dass sein Werk Bestand hatte, und in denen

in Havixbeck sprach. Aber es gab auch schon 
früh die andere Seite, seine Gesprächsbereit­
schaft und das intensive Interesse, das er den 
Menschen in der Schule entgegenbrachte. Man 
fühlte sich in den dienstlichen Anliegen, aber 
auch in persönlichen Fragen ernst genommen, 
stellte immer wieder fest, wie er auf die ange­
sprochenen Probleme zurückkam und dass er 
anderen Argumenten und Überzeugungen zu­
gänglich war. Gab es pädagogische Konflikte, 
suchte er eine Lösung, die den Schüler im 
Blick hatte, der für ihn nicht auf einer unteren 
hierarchischen Stufe stand, sondern dem er auf 
gleicher Augenhöhe begegnete. Heute ist eine 
solche Gesprächsbereitschaft fast selbstver­
ständlich, aber damals war sic ungewöhnlich 
und mutig, denn sie stellte das traditionelle 
Leitbild des Gymnasiums in Frage. Josef Rei- 
ke hat uns mit dieser Haltung überzeugt, und 
auch bei ihm muss das Bewusstsein gewachsen 
sein, hier die Schule gefunden zu haben, mit 
der er seine Vorstellungen verwirklichen konn­
te. Und so ist aus der eher zufälligen Bewer­
bung eine Lebensaufgabe geworden.

er, frei von der Last des Amtes, die kollegialen 
und freundschaftlichen Kontakte pflegte.

Von Josef Reike verabschieden wir uns in 
Trauer, aber auch in großer Dankbarkeit. Er 
hat das Petrinum auf einen guten Weg ge­
bracht, und er war den Menschen in der Schu­
le ein guter Wegbcgleitcr.

7hco B. Scbultc-Cocrne
Josef Reihe mit seiner Frau A largret hei seiner Fnt/assnngs- 
Jeier im Sommer 1983. Foto: Ptl'RIXUM 18-/986
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Abschied von Ernst Dittke
Ansprache des ehemaligen Schulleiters Theo 

B. Schulte Cocrnc bei der Trauerfeier Jur Ernst 
Dittke

Wir nehmen Abschied von unserem Kolle­
gen Ernst Dittke, der 18 Jahre am Gymnasi­
um Petrinum tätig war. 18 Jahre, das ist un­
gefähr die halbe Dienstzeit eines Lehrers, aber 
trotz dieser vergleichbar kurzen Zeit hat Ernst 
Dittke die Schule nachhaltig geprägt und ihr 
ein neues Pit.hi gegeben. Die Basis für diese 
Leistung : i . die Erfahrungen und Fähig­
keiten, d::* 
erworben )'
Berufsmus ■

Als er i

zieren und feiern, 
sehen sie sich auch 
gemeinsam in der 
Verantwortung.

Heute ist das 
Schulorchester für 
viele Eltern ein 
Grund, ihr Kind 
bei uns anzumel­
den. Wir wollen 
dies Vermächtnis 
weiter pflegen, und 
das ist auch das 
Anliegen meines 
Nachfolgers.

Die Grundlagen 
für die Orche­
sterarbeit und die 
musikalische Bildung werden im Unterricht 
gelegt. Ernst, der mit der Musik und für die 
Musik lebte, konnte diese Begeisterung auf die 
Schülerinnen und Schüler übertragen. Eine 
ungewöhnlich große Anzahl hat den Beruf 
des Musikers gewählt, viele andere bleiben der 
Musik ein Leben lang verbunden. Dass sie ihm 
auf diesem Weg gefolgt sind, ist auch in seiner 
Persönlichkeit begründet, die sie für gradlinig 
und glaubwürdig hielten. Und da er ein fröh­
licher und geselliger Mensch war, wurde er für 
sie Freund und Vorbild.

Das gilt auch für das Kollegium. Wenn er lä­
chelnd einen Raum betrat, übertrug sich seine 
heitere Gelassenheit auf alle. Die Widrigkeiten 
des Alltags schien er zu ignorieren. Dabei ver­
trat er Positionen, konnte Einsatz einfordern, 
aber immer in seiner freundlichen, kollegialen 
Art.

•einem ersten Arbeitslebcn
Trend seiner Laufbahn als

inen Dienst am Petrinum 
antrat, hat er ich sofort einen Lebenstraum 
erfüllt und > Schulorchster gegründet, das 
er in den folgenden Jahren zu einem Marken­
zeichen des Petrinums entwickelt hat und das 
auch über die Schule hinaus Anerkennung 
fand. Ich erinnere an die Gastspiele in unseren 
Partnerstädten in Frankreich und Israel, und 
zu den bewegenden Momenten in meinem 
Leben gehört ein Konzert in den Kreuzrirter- 
hallcn in Akko.

Ich möchte hier noch an fügen, dass das Ju­
gendsinfonieorchester der Stadt Recklinghau­
sen, das heute ein Eigenleben führt, auf die 
Aufbauarbeit von Ernst Dittke zurückgeht.

Auch die Stadt hat ihm viel zu verdanken.
Für das Petrinum hat das Schulorchester ei­

nen besonderen Stellenwert. Ich erinnere hier 
an die Weihnachtskonzerte, die dem Jahr ei­
nen festlich-heiteren Abschluss gaben und die 
eine sehr persönliche Note erhielten, wenn 
Eigenkompositionen im Mittelpunkt standen, 
die Ernst Dittke für seine Musiker geschrie­
ben hatte. Aber cs geht mir nicht nur um die 
Außenwirkung, sondern mehr noch um den 
pädagogischen Stellenwert des Orchesters: Es 
fordert dem Einzelnen Disziplin, Können und 
Leistungsbereitschaft ab, aber er erfährt auch, 
dass sein Einsatz belohnt wird. Und da Schü­
ler aller Altersstufen gemeinsam proben, musi-

Heutc nehmen wir Abschied von Ernst, sind 
traurig, dass sich viele seiner Träume nicht 
mehr erfüllt haben, aber wir sehen auch mit 
großer Dankbarkeit, was er der Schule gegeben 
hat. Viele ehemalige Schülerinnen und Schüler 
werden später im Rückblick feststellen, wie ihr 
ganzes Leben von Ernst Dittke geprägt war.

Mehr kann ein Lehrer nicht erreichen.

I I
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Rede des Schulleiters bei der 

Verabschiedung von Karlfried 

Conrads

sei, was jedoch nachweislich wüstestes Under­
statement war. Karlfried kennt sich verdammt 
gut aus und er war der Motor dieser Entwick­
lungen an dieser Schule. Genannt sei hier nur 
das „Notebookprojekt“, das er mit Vehemenz 
vorangetrieben hat. Gleiches gilt für den Ein­
satz der EDV in der Verwaltung. Karlfried hat 
hier schon früh für Verwaltungsvereinfachung 
gesorgt, ja er war der Motor dieser V Ände­
rungen. Nach einem neuen Motor suc •> wir 
noch. Ich möchte auch in diesem Fall« 
Drohung mit dem Telefon wiederhole:
Den Menschen Karlfried:

Die Verbreitung menschlicher Zune lg 
und Wärme, die Zugewandtheit den Men. n 
gegenüber, die Fähigkeit, auch in schwicr . n 
Situationen Freundlichkeit und Offenheit 
auszustrahlen, ist nur wenigen Menschen so 
gegeben wie Karlfried. Diese Fähigkeit, auf 
Menschen zuzugehen, zieht sich durch sein ge­
samtes berufliches Leben und ich möchte mir 
verkneifen, das mit Zitaten aus der Personal­
akte zu belegen, was sicherlich leicht möglich 
wäre.

Aber ich möchte dir sagen, dass mir diese 
von dir erzeugte Atmosphäre den Anfang am 
Petrinum sehr erleichtert hat. Ich habe in der 
kurzen Zeit unserer Zusammenarbeit einen 
Freund gewonnen, den ich beruflich vermis­
sen werde und von dem ich hoffe, dass ich sei­
ne Freundschaft mit ihm im Privatleben noch 
lange teilen kann.

Im Gegensatz zu mir ist Karlfried „Petriner 
Urgestein“: Du hat in deiner Laufbahn vom 
Assessor (1969) bis zum stellvertretenden 
Schulleiter (1996) drei Schulleiter erlebt und 
ausgehalten. Wenn ich versuchen sollte, deine 
Verdienste zusammenzufassen, müsste ich al­
lein deshalb Schiffbruch erleiden, weil ich nur 
so kurz mit dir Zusammenarbeiten durfte.

Darum möchte ich noch einmal auf adäqua­
te Weise zusammen fassen, was ich in dieser 
Rede ausdrücken möchte. Ich bitte schon jetzt 
die anwesenden „native Speaker“, den grau­
samen Akzent zu entschuldigen:

Lieber Karlfried, liebe Frau Conrads, meine 
Damen und Herren, Karlfried Conrads geht in
Pension, Karlfried Conrads geht in Pension....
Das klingt dramatisch und ist es auch.

Aber zunächst frage ich mich als „homo 
ruhrgebietiensis“: Daaaf der dat?

Karlfried ist geboren am 30.1.41, wird also 
noch in diesem Schulhalbjahr 63.

Also: Der daaaf dat. Datt der dat daaaf?
Wir arbeiten seit rund einem Jahr zusammen 

und ich könnte mir eine Zusammenarbeit in 
der Schulleitung nicht besser vorstellen.

Ich habe verschiedene Karlfrieds kennen ge­
lernt:
Den Altphilologen Karlfried:

Ich zitiere: „Ich möchte betonen, dass bei 
dieser Vielzahl von Aufgaben ruhiges und ziel­
bewusstes Engagement der Motor ist und dass 
jeder Anflug von Betriebsamkeit Herrn Con­
rads völlig fremd wäre.“ (aus dem Leistungsbe­
richt von 1973)

Ruhiges und zielbewusstes Engagement, 
Abwesenheit von „Betriebsamkeit“, das würde 
man heute wohl „blinden Aktionismus“ nen­
nen. Ich danke dir für deine Ruhe, die du aus­
gestrahlt hast, und die mir und vielleicht auch 
dem gesamten Kollegium in hektischen Zeiten 
immer geholfen hat. Vielleicht ist gerade der 
Hintergrund der klassischen Philosophie 
Grundlage für diese Ruhe. Ich drohe schon 
jetzt an, dass ich das vermissen werde und auf 
telefonischem Wege das ein oder andere Mal 
suchen werde.
Den fortschrittlichen Karlfried:

Selten habe ich jemanden kennen gelernt, 
der sich so klar und eindeutig zu modernen 
Entwicklungen bekannt und diese auch mit 
Macht in den Unterricht und die Verwaltung 
integriert hat. Auf Nachfrage hat Karlfried im­
mer gesagt, dass er dort nicht sehr bewandert

?

eine

;

;■
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disccntes atque doccntes Petrini te valde sint 
desideraturi.

Hic adsumus, care Carole, ut ex toto corde 
gratiam tibi agamus. Multas res docuisti disci- 
pulos Gymnasii Petrini. De schola nostra op- 
time meritus es.

Sed nunc nos cs rclicturus. Videmus, quam 
celeriter fugiat tcmpus! Ubi tu adhuc fuisti, 
ibi lacuna magna erit. Non est dubium, quin

‘ “VW

i

Sed scmper finis etiam initium est. Strepitus 
scholae praetcriit et nunc otio frui et cum gra- 
tia rcspicere tibi licet.

Deus omnipotens tibi faveat et porro Sani­
tätern tibi donet! Detlef Klee

—

■ -

m
\y

Dank an Karlfried Karlfried Conrads entwickelte mit der in­
haltlichen Dreiteilung
I. Nachrichten aus dem Schulleben
II. Schule und Unterricht heute: Probleme- 

Meinungen — Tendenzen
III. Memorabilia3

ein bis heute tragfähiges Konzept, auch 
wenn der dritte Teil schon seit vielen Jahren 
auf die lateinische Bezeichnung verzichtet. Bis 
1988 betreute er als verantwortlicher Redak­
teur das Schulmagazin und übernahm dann als 
Mitglied der neu gebildeten Redaktionsgrup­
pe bis zum Ende seiner Dienstzeit die Aufgabe 
der Aquirierung von Werbung. Dafür dankt 
ihm die Redaktion von ganzem Herzen: 

Carolus de Petrino meritus est.
1 Das Petrinum 13/14-1971
2 Die gesamte Geschichte findet man in: Pe- 

trinum 36-2004, S. 185ff
3 Das Petri num 13-1972

Wenn mit Petrinum 38-2006 wieder 21 
Ausgaben des Schulmagazins in kontinuier­
licher Folge erschienen sind, dann hat Karlfried 
Conrads daran entscheidenden Anteil: Zu Be­
ginn der 70er Jahre stand einiges zur Disposi­
tion, auch das Petrinum, das sich bis 19711 
noch „Mitteilungs- und Erinncrungsblatt für 
ehemalige und jetzige Schüler des Gymnasium 
Petrinum Recklinghausen“ nannte. Das alte 
Konzept als Mitteilungs- und Erinnerungsblatt 
hatte sich überlebt. Es erschien nicht mehr re­
gelmäßig. Gerhard Ziegenfuß, der bisher das 
Heft betreut hatte, wollte die Arbeit nicht 
mehr fortführen. So übernahm der damalige 
„Junglehrer“ Conrads diese Aufgabe. Dass er 
bei dieser Gelegenheit mit dem neuen Hahn, 
um den er Norbert Dolezich bat, auch gleich 
das Logo des Gymnasium Petrinum initiierte, 
sei hier nur am Rande erwähnt.2 Die Redaktion
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Zur Verabschiedung von Karlfried Conrads

Abschiedsrede der Schüler Vertreter Markus 
Bachmann und Dorothee Piller 

Sehr geehrte Gäste, liebe Lehrerinnen und 
Lehrer, lieber Herr Conrads!

[...] Deshalb nun, frei nach Asterix, der ei­
gentliche Beginn unserer Rede:

Wir befinden uns im Jahre 1999 n.Chr. Inder 
ganzen Stufe 5 ist Englisch die vorherrschende 
Sprache. In der ganzen Stufe? Nein! Eine klei­
ne Klasse leistet Widerstand, angeführt von 
ihrem „Majestix Karlfried Conrads“.

Dieses war der erste Kontakt, den wir als 
Schüler mit Ihnen hatten, lieber Herr Con­
rads. Wir erinnern uns noch an diese erste La­
teinstu nde mit Wörtern wie pater, mater, salve 
und dem ersten Satz in unserer Latein karri- 
ere: Marcus et Cornelia in horto ambulant. 
Sie können sich vorstcllen, wie sehr der klei­
ne Fünftklässler Markus [s. Überschrift] von 
diesem ersten Satz begeistert war. Und auch 
in den folgenden vier Jahren bei Ihnen haben 
Sie es geschafft, uns die lateinische Sprache auf 
eine lustige, lockere, aber dennoch effektive 
Weise beizubringen. Dafür danken wir Ihnen.

Dieses zu unseren Erfahrungen mit Ihnen als 
Lehrer.

Aber auch als SV haben wir gute Erfah­
rungen mit Ihnen sammeln können. Sie haben 
uns unterstützt bei der Organisation verschie­
dener Aktivitäten, waren offen für Fragen und 
wir hatten immer das Gefühl, auf Ihre Unter­
stützung bauen zu können. Auch hierfür. I lerr 
Conrads, ein herzliches Dankeschön in. Na­
men der gesamten Schülerschaft.

Nun bleibt eigentlich nur noch das h- 
tigste zu sagen:

Wir bedanken uns nicht nur als SV b-, !i-
nen, sondern auch ganz persönlich. Aber vor 
allem wünschen wir Ihnen von Herzen ai.es 
Gute, viel Glück und Freude, Gesundheit und 
was sonst noch wichtig ist.

Und nun schließen wir die Rede mit einem 
Zitat aus Asterix: Möge Ihnen der Himmel 
nicht auf den Kopf fallen!

Wir sagen: Vale, magister!

Dorothee Piller, Markus Bachmann

Karlfried Conrads während seiner letzten Lehrerkonferenz Foto: A. Fondertnann
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Schlussrede
Ich bin richtig überwältigt von den vielen 

freundlichen Worten und Beiträgen, die mir 
von allen Seiten zugedacht wurden.

Sigmund Freud hatte schon recht, wenn er 
fcsrstellte: Gegen Kritik kann man sich wehren 
- Gegen Lob ist man machtlos. Also Danke, 
Danke, Danke an alle Redner und Akteure, 
also an alle, die hier heute mitwirken und an 
alle, die mir in diesen Tagen schon ihre Ver­
bundenheit gezeigt haben!

Das geh. r . atürlich alles sehr nahe. Da­
her flüchte j bei dem, was ich noch sa-

ateinische:
■.Fscit arare minor. Noch ein­

mal: A bove .iove discit arare minor.
Wie ich sehe, habe ich mich wohl etwas un­

klar ausgedrückt. Deshalb zum dritten Mal auf 
deutsch: Vom älteren Ochsen lernt der jüngere 
pflügen. Das ist ein Spruch aus dem Mittelalter 
und ich denke, dieses Bild lässt sich direkt auf 
unser aller pädagogisches Tun übertragen. Ist 
es doch manchmal eine Ochsentour und mal 
sind wir dabei die jüngeren, mal die älteren 
Ochsen! Vom älteren Ochsen lernt der jün­

gere pflügen. Dieses Pflügen habe ich nun 37 
Jahre hier vor Ort auf dem petrinischen Acker 
betrieben und bin nun der allerälteste Ochse.

Nach dem Motto „Docendo discimus“ 
- „durch das Lehren lernen wir“ habe ich prä­
gende Erkenntnisse gewonnen:
1. Auch durch noch so schlechtes Lehren lässt 

sich ein Lerneffekt nicht gänzlich vermei­
den.

2. Kein diffiziles Problem ist so verwickelt, 
dass sich letztlich eine Lösung verhindern 
ließe, siehe Stundenplan- und Koop.-Ver- 
kursungsprobleme.

3. Die Trennungslinie zwischen Können und 
Nichtkönnen ist nirgendwo so scharf und 
unerbittlich, zugleich aber so labil wie bei 
der Arbeit mit dem Computer und das ist 
das beste Heilmittel gegen pädagogische 
Hybris.

„Und was wirst du jetzt ohne Schule ma­
chen?“, werde ich oft gefragt. Pläne hätte ich 
mir meiner Frau, die zeitgleich mit mir aus 
dem Dienst ausscheidet, genug. Wir wollen 
endlich mal alle Leute einladen, die wir schon

en möchte. 
A bove r. c

„Für Dich sol/s rote Rosen regnen .. “ sangen die Damen des Kollegiums anläßlich der Verabschiedung von Karlfried
Foto: RaaheConrads am 31.01.2006
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Freundschaft zu dokumentieren. Die Überset­
zung lautet:

Freundschaften werden gefestigt durch 
amore, bestens bekannt als Liebe, Zuneigung, 
durch more, also Gewohnheit, Vertrautheit, 
durch ore, also durch Sprechen, Gespräche, re, 
also durch die Sache, Tat, heute insbesonde­
re durch den Stoff auf den Tischen und dem 
Buffet.

Also lasst uns heu 
diesen Aspekten an d 
schaft arbeiten durch

immer einladen wollten. Nur das geht leider 
nicht, weil wir nicht zu Hause sind, sondern 
endlich alle Leute besuchen, die uns schon so 
lange erwarten. Doch das gehr auch nicht, weil 
wir ja pausenlos im Internet surfen müssen 
und kein Sonderangebot an Billigflugreisen 
verpassen wollen. Aber auch dazu kommen wir 
nicht, da wir alle kulturellen Highlights des Li­
teratur-, Theater- und Konzertlebens genießen 
wollen. Jedoch auch das geht nicht. Man muss 
ja gerade im Alter so viel für die Fitness tun: 
Wandern, Radfahren, Nordic Walking, Kieser- 
Training, Rasen mähen usw. Ganz abgesehen 
von dem, was zu Hause wartet: Schrauben 
festziehen, Glühbirnen erneuern, Wände strei­
chen und als allererstes das Arbeitszimmer auf- 
räumen.

Nein - so geht es wirklich nicht! Deshalb 
werde ich zum ersten Mal nicht mehr Pläne für 
morgen, nächste Woche, nächsten Monat ma­
chen. Das Leben in einem dichten Zeitgewebe 
habe ich als Lehrer lange genug betrieben. Ich 
werde ein Luxusleben führen und mich trei­
ben und dann von etwas einfangen lassen. Da 
ich weder systematisch die gesamte bisher mir 
unbekannte Literatur, Kunst, Musik noch alle 
Länder der Erde kennen zu lernen die Chance 
habe, werde ich das ergreifen, was mir entge­
genschwimmt, und dann aber sogleich, solan­
ge und so intensiv betreiben, wie ich will. So 
hoffe ich, von einem Highlight zum nächsten 
zu kommen. Aufschieben, Zurückstellen, Ver­
tagen, wozu ich bis jetzt durch immer neue 
Zeitvorgaben gezwungen wurde, gibt cs nicht 
mehr. Dazu gehört auch sicher, mal ganz zwi­
schendurch völlig ohne Grund den Weg zur 
Schule zu nehmen, allein des menschlichen 
Kontaktes wegen.

Das fuhrt mich zum Schluss noch einmal 
zu einer lateinischen Sentenz, einer kleinen 
Sprachspielerei:

Amicitiae iunguntur amore, more, ore, re. 
Amicitiae iunguntur amore, more, ore, re.

Hier wird das Wort amore immer weiter 
silbenmäßig abgebaut, um die Festigung von

lir ' r Kraft in all 
< stigv g der Freund- 
ore, : re, ore re!

A Ifricd Conrads

Das Abschicdsgcschenk des Kollegium war die Kopie ei­
ner Löwenplastik, die bei den Sanierungsarbeiten am 
Petrinum entdeckt wurde. Die Kopie wird hier von der 
Schöpferin, der Bildhauerin Sibylle Bergmann, geh. Bö­
ker überreicht. Foto: Raabe
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Georg Möllers geht bekannt ist seine Arbeit in vielen anderen Gre­
mien und Vereinen, vom Vestischen Heimat­
verein über den Stadtverband der Katholiken 
bis zu unserem Nachbarn, dem Gasthaus, um 
hier nur einige Stationen zu nennen, und der 
Begriff Arbeit ist dabei wörtlich zu nehmen, 
denn er übernimmt einen wesentlichen Anteil 
der Alltagslasten und hat zudem eine Vielzahl 
von Aufsätzen und Büchern geschrieben, die 
aus diesen Aufgabenfeldern erwachsen sind. 
Also kein Funktionärsdasein, son- lern eine us- 
serordentliche Leistungsbercii «. die m 
einem inhaltlichen Weltbild agen ' ul.
Nach 22 Jahren kann man tk </.it zu :i, 
dass es keinen anderen Lehre« Red: ng- 
hausen gibt, der so umfassend .. StadrL en 
vernetzt ist.

Bei so vielen politischen und gesellschaft­
lichen Aktivitäten bleibt eigentlich kein Platz 
für die Schule über, aber dennoch komme 
ich auch hier zu demselben Schluss, wie der 
Leistungsbericht von 1994 ausweist: „ Beein­
druckend ist seine Präsenz: Er hat das ganze 
Schulleben im Blick und engagiert sich auf je­
der Ebene, von der unbequemen Kleinarbeit 

bis zu den konzeptionellen Langzeitent­
würfen. Er stellt sich in den Dienst der 
Sache, und diese Identifikation mit »sei­
ner’ Schule hat sicherlich dazu beigetra­
gen, dass er die Entwicklung der letz­
ten Jahre entscheidend“ mitbestimmen 
konnte. Ich will nicht alle Aktivitäten 
aufzählen, aber einige Stichpunkte sol­
len genannt werden, um die Breite sei­
nes Engagements zu veranschaulichen: 
Fachvorsirz, Schulgottesdienst, Tage 
religiöser Orientierung, AK Glaube 
und Entwicklung, AG Projektwoche 
und Erprobungsstufe, Projektarbeit 
mit der VHS und Ausstellungen mit 
seinen Geschichtskursen, Mitarbeit 
in fast allen schulischen Gremien und 
Vereinen, Austausch mit Akko, Ver-

Nur ganz schwere Züge werden von zwei 
Lokomotiven gezogen und nur ganz gewich­
tige Lehrer werden von zwei Schulleitern ver­
abschiedet. Dabei hätte man im August 1983, 
als Georg Möllers hier seinen Dienst antrat, 
eher an eine Verabschiedung durch einen hal­
ben Direktor denken können, denn der Neue 
kam als bekennender Hittorfer und er brachte 
zwei Fächer ein, die nicht die Hauptlast der 
pädagogischen Arbeit tragen. Andererseits 
entsprachen Katholische Religion und Ge­
schichte in besonderem Maße der Tradition 
des Petrinums, und sic bieten als sogenannte 
Nebenfächer zeitliche Freiräume, sich über 
den Unterricht hinaus in der Schule und in 
ihrem Umfeld zu engagieren. Diese Chance 
hat Georg Möllers in einer beeindruckenden 
Weise genutzt.

Beginnen wir beim schulischen Umfeld. 
Der Politiker Möllers ist Stadt- und landbe­
kannt und einen Fraktionsvorsitzenden der 
regierenden Rathauspartei kann man getrost 
als kommunale Größe bezeichnen. Weniger

Sogintfs zu bei der Verabschiedung von Georg Möllers, hier mit Petra waltung der Gymnasialkirche und
Foto:privat Betreuung der Baumaßnahmen usw.,Peveling und Traute Pracht.
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Georg Möllers nahm unsere Schulsekretärin 
Frau Gerda Boelhauve (Foto unten: W Kind- 
ler) gleich mit in sein Büro im Rathaus. Hierauf 
kontite sich der Kollegiumsdichter, der „ Götterho- 
te" Erhard Hermes, einen Reim nicht verkneifen:

von vielen hilfreichen Kontakten mit außer­
schulischen Institutionen ganz zu schweigen. 
Diese Vielzahl an Aktivitäten verlangte ein 
enormes Arbeitspensum, zumal im Mittel­
punkt seiner Tätigkeit das Unterrichten stand, 
dem sein zentrales Interesse galt und für das 
er Zeit und erstaunlicherweise auch Geduld 
aufbrachte. Aber deshalb habe ich Georg Möl­
lers auch häufig an Nachmittagen, Abenden 
oder Wochenend -n mit Arbeitsgruppen und 

ferendaren i i auch noch Fachleiter
: Bezirkssemh 

ses Pensum 
•italtungsföhi 

richtigen An: 
einem ökon :

„ (...) Mit den modernen Teleteilcn 
musst du dich weniger beeilen, 

kannst dich befreit von Arbeitsplätzen 
auf deinen neuen Sessel setzen, 

von dort die Amtsgeschäfte führen, 
an dein Büro auch delegieren.

Dort sitzt ja eine von den Frauen, 
der kann man praktisch blind vertrauen, 
kommt sie doch aus bewährten Händen. 

Ich lass die Stichelei nun enden, 
zumal in den Petriner Reihen 

ein jeder wird dir heut’ verzeihen 
mit Blick auf der Verdienste Zahlen, 

die eingchn in die Schulannalen.
Es gilt dir wahrlich ohne Schranken 
für deinen Einsatz hier zu danken.
Von den Kollegen, die ich sichte, 

gibt’s einen Bildband zur Geschichte, 
den Wunsch, dass deine Zukunft glücke, 

den Dank auch für die frühen Stücke 
an die, die Richtung Rathausgassen 

Petrinums Lehranstalt verlassen.
Dem Drcam-Team bald in städtschen Stuben 

sprich: Gerda-Girl und Schorschi-Buben 
Petriner in den Abschiedsstunden 

mit Wehmut ihre Gunst bekunden 
und dem Geräusch des Beifallsböllers: 
Frau Boelhauve und Georg Möllers!!!“

in der Schule gesehen.
• ,/isen Durchblick und 

raus, denn nur so sind 
::it geeigneten Mitteln 

Ten Rahmen produktiv 
umzusetzen. Men-, anfänglichen Zweifel, ob 
ihm das alles gelingen könne, sind schon vor 
20 Jahren ausgeräumt worden, als er bei einem 
Schulfest bis zum Ende präsent war und dabei 
erwa drei Liter Apfelsaft getrunken hat. Wer 
das durchhält, kennt keine Grenzen. Aller­
dings auch keine Ruhephase. So kam es auf die 
Frage, ob jemand den Möllers gesehen habe, 
zu der legendären Antwort: Nur noch seinen 
Kondensstreifen!

Theo B. Schulte Coerne

Dank an Georg

Georg Möllers wechselt zur Stadt, wird nun 
Dezernent (für Schule und Jugend - selbstver­
ständlich!), aber er bleibt der Zeitschrift Pe­
trin um treu. Er wird sich weiterhin um den 
Teil III kümmern, dies entspricht seiner Be­
deutung (er ist der Lokal- und Schulhistoriker 
schlechthin) und nutzt der Zeitschrift wie der 
Schule. Wir bedanken uns und wünschen auch 
auf diesem Wege für die neue berufliche Auf­
gabe alles Gute. Andererseits: Georg ist schon 
einmal vom Petrinum weggegangen - und wie­
dergekommen, also: „Schau'n mer mal!“

Die Redaktion
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Wachwechsel in der 

Schaltzentrale
Veränderungen überall—auch 

im Vorzimmer der Macht: Frau 
Wegner, langjährige Schulse­
kretärin am Petrinum, ging in 
Rente. Und wir wünschen ihr: 
Möge sic den Ruhestand genie­
ßen, ohne schrillende Telefone, 
ohne lädierte Schüler, die Pfla­
ster brauche!', und Frost, ohne 
Lehrkräfte, die nach Formu­
laren fragen ohne Schulleiter, 
der mit seinen Aufträgen die 
ruhige Arbei: am Schreibtisch 
während der Unterrichtsstun­
den stört.

Diesen vielseitigen Anforde­
rungen sehen sich seit Ende vo­

rigen Schuljahres zwei Neue gegenüber: Frau 
Sternemann und Frau Granke schalten und 
walten jetzt freundlich und kompetent in dem 
Raum, wo alle Fäden zusammenlaufen.

Hilf/ oben: Fron Wegner, Schulsekretärin bis 2006
Foto: W. Kindler

Bild unten von links: Fr,tu Sternenutnn, Fruit Schmitt, 
Fruit Grunke und Fruit Wegner

Trante BrachtFoto: T. Frucht
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Die Neuen

'f f , Frau Heike Becherer
/ ... unterrichtet seit dem 01. August
m AI 2005 die Fächer Englisch und Ge- 

schichte. Sic wurde 1974 geboren,
studierte an der WWU Münster und
in Southhampton und leistete den
Vorbereitungsdienst in Bonn ab

Frau Dr. Katrin Fromm holt
... unterrichtet seit dem 01. Februar

2006 die Fächer Latein und Griechisch.
Sie wurde 1971 geboren und studierte an
der WWU Münster. Den Vorbereitungs­
dienst leistete sie in Bocholt ab, sie kam
aber während dieser Zeit schon an das
Petrinum, weil sic hier auch Unterricht in
Griechisch geben konnte.

Herr Klaus Porr
... studierte nach seinem Abitur am

Gymnasium Petrinum (1990) die Fä­
cher Mathematik und Physik an der
Ruhruniversität Bochum und kam
nach seiner Referendarszeit in Gelsen-
kirchen ebenfalls zum 01.02.2006 an
die Schule.

Fotos: W. Kindlcr



Zeitschrift Petrinum 38 - 2006

Das Schuljahr 2005/2006 

im Überblick
November 2005

02.11. Beate Sternemann und Petra Granke 
nehmen ihren Dienst im Sekretariat der Schu­
le auf

03.11. Lernstandserhebung im Fach 
Deutsch; Beratung für Schüler der Jahrgangs­
stufen 10 und 12 durch das BIZ (Berufsinfor­
mationszentrum)

08.11. Lernstandserhebung im Fach Eng­
lisch

09.1 1. — 11.11. Berufs; ormationstage der 
Jahrgangsstufe 9

20.11. „Frühstückskull. am etrinum
23.11. Eltcrnsprechna min.-., am Petri­

num
25.11. Berufsinformatior für die Jahrgangs­

stufe 12

August 2005
22.08. Beginn des Schuljahres 2005/06; 

Heike Becherer und Frank Domurath nehmen 
ihren Dienst am Petrinum auf; Beginn der 
Übermittagbetreuung am Petrinum; das Petri­
num wird per Erlass „rauchfreie Zone“.

29.08. - 02.09. Klassenfahrten der Jahr­
gangsstufe 10

31.08. Georg Möllers und Gerda Boelhauve 
werden verabschiedet

September 2005
08./09.09. Fotoaktion 2005: alle Schüler 

und Lehrer werden fotografiert
13.09. - 16.09. Klassen fahrten der Jahr­

gangsstufe 6
21.09. - 28-09. Besuch in Douai
21.09. Die Schüler der Jahrgangsstufe 8 er­

halten ihre Notebooks mit (einem Teil) der pä­
dagogischen Software.

22.09. Auch die Lehrer erhalten die entspre­
chenden Notebooks.

26.09. - 30.09. Studienfahrten der Jahr­
gangsstufe 13

26.09. - 07.10. Griechenlandfahrt der Grie­
chischkurse 11 und 12

28.09. AC Milan trainiert vor dem Champi­
ons Leaguc-Spicl gegen den FC Schalke 04 in 
der Sporthalle des Petrinum

Dezember 2005
07.12. Lesewettbewerb der Jahrgangsstufen 

5 und 6
09.12 - 11.12. Tage religiöser Orientierung 

für die Jahrgangsstufe 10
16.12. Weihnachtskonzert
17.12. Reike-Pokal 
Abschlussball der Tanz-AG
23.12. - 06.01. Weihnachtsferien

Januar 2006
14.01. Tag der offenen Tür: das Petrinum 

stellt sich den Viertklässlern vor
16.01. - 27.01. Betriebspraktikum der Jahr- 

gangsstufe. 10
19.01. Latein Wettbewerb am Gymnasium 

Petrinum
24725.01. Zeugniskonferenzen
26.01. Emst Dittke verstorben
27.01. Zeugnisausgabe und Ende des ersten 

Halbjahres;
Verabschiedung von Karlfried Conrads (letz­

ter Diensttag: 31.01.2006)

Oktober 2005
03.10. - 15.10. Herbstferien
20.10. Kollegiumsausflug zur Vcltins-Arcna 

„auf Schalke“
26.10. Lernstandserhebung im Fach Mathe­

matik; Schulpflegschaftssitzung: Alois Ban- 
neycr und Dr. Gabriele Altenburger werden 
als neue Vorsitzende gewählt.

28.10. Der Preis der Ehemaligen wird an 
„Leseland“ und „Homepage-AG“ verliehen; 
die langjährige Sekretärin Renate Wegencr 
wird verabschiedet

Februar 2006
01.02. Dr. Katrin Frommhold und Klaus 

Porr nehmen ihren Dienst am Petrinum auf
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28.04. schriftliches Abitur im Leistungskurs 113.02. - 17.02. Anmeldungen für die Jahr­
gangsstufe 3 des nächsten Schuljahres: 94 
Schülerinnen und Schüler werden im kom­
menden Schuljahr das Petrinum erstmals be­
suchen

22723.02. Bärtrinum: Theatcraufführungen
23.02. - 04.03. Besuch in Steyning

Mai 2006
02.05. schriftliches Abitur im Grundkurs
16717.05. (mündliche) Prüfungen im 4. 

Abiturfach
18.05. (zentraler) Wandertag der Jahrgangs­

stufen 5, 7 und 9
30.05. Bundeswettbewerb Fremdsprachen: 

Preisverleihung in der Aula

!

März 2006
07.03. - 15.03. Ski fahrt der Klassen 8a und 8b 
i 5.03. - 23.03 Skifahrt der Klassen 8c und 8d 
8.03. - 25 . u genbesuch aus Steyning 

>2.03. - 29.03*. Gegenbesuch aus Douai
Juni 2006

08709.06. (mündliche) Prüfungen im 1.-3. 
Abiturfach

08.06. Theateraufführung (Premiere)
10.06. Theateraufführung
13.06. Theateraufführung
17.06. Patronatsfest und Entlassung der Ab­

iturienten
16719.06. Versetzungskonferenzen 
Freitag, 23.06. Zeugnisausgabe und Beginn

der Sommerferien

April 2006
01.04. Josef Reike verstorben
03.04. - 07.04. Studienfahrten der Jahr­

gangsstufe 12
07.04. letzter Unterrichtstag der Jahrgangs­

stufe 13
10.04. - 22.04. Osterferien
25.04. schriftliches Abitur im Leistungskurs 2; 
Eiternsprech nach mittag Theo Kemper

Aktion „Grünes liand-Zcichen der Hoffnung" zum ., Tag der Kinderhospizarbeit" auch am Petrinum!
Am 10. Februar 2006, dem ersten bundesweiten „ Tag der Kinderhospizarbeit", machten die Schülerinnen und Schüler 
unserer Schule auf die Situation lebensbedrohlich erkrankter Kinder und deren Familien aufmerksam, indem sie als Zei­
chen der Verbundenheit ein grünes Band der Hoffnung z. B. an ihren Schultaschen, Fahrrädern oder im Klassenräumen 
befestigten. Die Schülerinnen und Schüler der Klasse 10, die auf diesem Bild zu sehen sind, stehen stellvertretend fiir die

Jörg Schürmanngesamte Schulgemeinschaft und ihr Engagement am .. Tag der Kinderhospizarbeit".

23



Zeitschrift Petrinum 38 - 2006

Doppelter Erfolg beim Bundeswettbewerb Latein

Die Bundessieger mit Andreas Wittenberg (links) und Max Günnewig

Zum fünften Mal in Folge haben Petriner 
hohe Auszeichnungen des Bundeswertbewerbs 
Fremdsprachen erhalten. In der Wettbewerbs­
sprache Latein konnte Andreas Wittenberg 
(9a) einen zweiten Preis, Max Günnewig (9a) 
einen dritten Preis erringen. Gratulamur!

Am diesjährigen Einzel Wettbewerb Latein 
haben allein in Nordrhein-Wcstfalen knapp 
700 Schülerinnen und Schüler der Klassen 8 
bis 10 teilgenommen. Andreas Wittenberg ist 
bereits im letzten Jahr mit einem Preis ausge­
zeichnet worden. Mit seiner jetzigen Leistung 
zählt er zu den zwanzig besten Lateinern in 
NRW. Doch ohne Schweiß kein Preis: Die bei­
den diesjährigen Preisträger haben sich zusam-

WAZ-Foto: II Kruse

men mit sieben Mitschülern einem fünfmona­
tigem Training unterzogen - vor der Schule, 
denn unsere AG fand stets in der „nullten“ 
Stunde statt. Allein schon für diese Ausdau­
erleistung gebührt allen Wettbewerbsteilneh­
mern Respekt. Sie haben sich schwierigen Auf­
gaben gestellt, die weit über das in der Schule 
Erwartete hinausgingen.

Wir freuen uns über den schönen Erfolg, der 
sich nach außen in Gestalt der beiden Preise 
dokumentiert.

In diesem Jahr war das Petrinum auch der 
Schauplatz der Preisverleihung des Bundes­
wettbewerbs Fremdsprachen.

Guido Gtinderlocb

Preisverleihung des Bundeswettbewerbs Fremdsprachen
Die diesjährige Landespreisvcrleihung des 

der Schirmherrschaft des Bundespräsi-
Petrinums stattgefunden. Zu dieser herausra­
genden Feier waren Schülergruppen und Ein­unter

denten stehenden Fremdsprachen Wettbewerbs zelpreisträger aus ganz NRW eingeladen, die 
hat am 30. Mai in der vollbesetzten Aula des mit der Sprache Latein, häufig auch kombi-
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gefragte Sprache ist, für die sich leistungsbe­
wusste Schüler in großer Zahl begeistern: die 
Teilnehmerzahlen in der Wettbewerbssprache 
Latein liegen bei weitem über denen der mo­
dernen Fremdsprachen.

Beweis für die Lebendigkeit und Akzep­
tanz der alten Sprachen waren nicht zuletzt 
die verschiedenartigen Schüleraufführungen: 
die (römisch gewandctc) Klasse 5a erfreute 
das Publikum mit der lateinischen Fassung 
zweier Volkslieder, der Schulchor gab zwei 
ins lateinische transferierte Gospels zum be­
sten. Ein besonderer Höhepunkt war eine aus 
Live-Auftritt und Filmsequenzen kombinierte 
„Herzblatt“-Adaption, die eine preisgekrönte 
Schülergruppe aus Wegberg aufführte - latine, 
scilicet.

Ein besonderer Dank sei an dieser Stelle

niert mit einer modernen Fremdsprache, am 
Wettbewerb teilgcnommen und entsprechende 
Leistungen erbracht hatten. Anwesend waren 
auch zahlreiche Ehrengäste aus verschiedenen 
Bezirksregierungen, aus dem Ministerium für 
Schule und Weiterbildung, aus der Politik, so­
wie von einigen der lateinischen Sprache ver­
pflichteten Stiftungen und Vereine.

Am Vormittag wurden Schülergruppen der 
Sekundarstufe 1 ausgezeichnet, deren krea­
tive Beiträge (zumeist ein lateinischsprachiger 
Film in Hörspiel e r ein selbstverfasstes La­
tein «es Theater 
für , ,\swürdig a. 
war ..61 Ein:: •

• die Landesjury NRW 
ec hat. Der Nachmittag 

: n der Jahrgangsstufen 
8 bl i0 gewidm ' hierunter auch die Petri- 
ner Andreas Wittenberg (9a, 2. Preis) und 
Max Günnewig (9a, 3. Preis). Sie wurden für 
ihre hcrausragenden Leistungen in der Wett­
bewerbsklausur prämiert, die im Januar in al­
len Bundesländern zum selben Zeitpunkt ge­
schrieben und anschließend auf Landesebene

nochmals an alle Petriner gerichtet, die auf ihre 
Weise zum Gelingen des glanzvollen Festes bei­
getragen haben. Die zahlreichen auswärtigen 
Gäste zeigten sich sehr beeindruckt, darun­
ter auch die Mitglieder der zwanzigköpfigen 
Landesjury, die dieses Jahr eine nach ihrem Be­
kunden außergewöhnlich abwechslungsreiche 
Preisverleihung erleben konnten.

ausgewertet worden ist. Nur wer mindestens 
70 Prozent der komplexen, weit über das schu­
lische Niveau hinausgehenden Aufgaben feh­
lerfrei bewältigt hatte, erhielt einen Preis.

Dieser Wettbewerb zeigt jedes Jahr aufs neue, 
dass Latein auf Landes- und Bundesebene eine

Guido Giniderlocb

Die 5a in Aktion: Vagari mospistoris est (Das Wandern ist des Müllers Lust), am Klavier Wolfgang Konarski, die musi­
kalische Leitung hatte Karl-Heinz Larsen WAZ-Foto: Kruse
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Nachrichten aus der Chemie

Wieder Erfolg bei der Internationalen Chemieolympiade: Für diese Leistung können Andreas 
Thimm (1.) und Roland Lange (r.) von Schulleiter Detlef Klee die Urkunden entgegennehmen. 
Wenige Tage zuvor wurden die beiden bei der Preisverleihung im Rahmen einer Feierstunde im 
Chemiepark Bayer in Leverkusen von der Konzernlcitung der Patenfirma Lanxess und dem Ver­
treter des Schulministeriums geehrt. Sie hatten die 3. Wettbewerbsrunde erreicht und gehörten 
damit in NRW zu den 20 besten Teilnehmern, dcutschlandweit waren nur noch 60 Schüler übrig 
geblieben. An der nächsten und damit vorletzten Runde , die in Deutschland stattfindet, konnten 
lediglich 20 Schüler tcilnehmcn. Diese Hürde war dann für die beiden wegen der gleichzeitig 
beginnenden Abiturbelastung einfach zu groß. Texte und Fotos: Volker Simon

Auch in diesem Jahr nahm wieder der Chemickurs der Jahrgangsstufe 12 am Kunststoff-Forum 
des VDI (Verein Deutscher Ingenieure ) teil. Im Rahmen der Kooperation mit der Fachhoch­
schule Recklinghausen (- auf dem Foto vorne rechts Prof. Dr. Klaus-Uwe Koch - ) wurden die 
Schüler am 3.5.2006 nach Münster eingeladen, wo die Veranstaltung nun bereits zum 10. Mal im 
Kongresscenter stattfand. Aus Anlass dieses Jubiläums hatte der VDI unter der Leitung von Dr. 
Werner Lauhus ein besonders attraktives Programm auf die Beine gestellt. Sehr interessant fand 
der Kurs etwa die Präsentationen über Oberflächen mit Lotus-Effekt, neueste Entwicklungen bei 
Lithium-Batterien oder den Durchbruch beim Einsatz der Holographie in der nächsten Genera­
tion optischer Speichermedien.

In den Pausen gab cs genug Gelegenheiten, sich an den Ausstellungsständen der beteiligten 
Firmen, Hochschulen und Verbände über Berufsaussichten, Ausbildungsmöglichkeiten oder die
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bclv: .iten lli :: bereiche zu informieren. Am Büffet konnten sich die Teilnehmer außerdem 
sehr gut stärken. e ganztägige Veranstaltung war erwartungsgemäß ziemlich anstrengend. Des­
halb muss lobend erwähnt werden, dass die Referenten sehr bemüht waren, nicht nur dem Fach­
publikum gerecht zu werden, sondern auch den anwesenden Schülern die Sachverhalte z.B. durch 
den Einsatz kleiner Filmsequenzen so anschaulich wie möglich zu präsentieren. Als Fazit bleibt 
festzuhalten, dass die Einladung zum Kunststoff-Forum eine Orientierungshilfe für Schüler und 
ein richtiger Schritt der Chemieverbände ist, um den drohenden Nachwuchssorgen möglichst

Volker Simonfrühzeitig und nachhaltig entgegen zu wirken.

Mit einem Knall (- am Tag der offenen Tür - ) fing alles an. Mit einem Knall (hier im hinteren Teil des Chemieraums, 
hl. Toto) endet die Schulzeit Jur die Schüler des LK Chemie. Volker Simon
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Was kommt danach - nach Abi oder Studium ?
Sehr informativ war der Werksbesuch des Chemiegrundkurses der Jgst. 11 im Chemiepark 

Marl am 24.1.2006.
Zunächst erhielten die Schüler bei einem Rundgang durch die Ausbildungsabteilung einen 

Überblick über die vielen Ausbildungsmöglichkeiten in der chemischen Industrie. Die anschlie­
ßende Besichtigung der C4 - Chemie demonstrierte verschiedene Produktionsverfahren, um aus 
einfachen Rohstoffen hochwertige Endprodukte wie zum Beispiel moderne Treibstoffzusätze her­
zustellen. Die obligatorische Fahrt über das 6 qkm große Werksgelände führte vorbei an namhaften 
Weltfirmcn. Dabei informierte Herr Schmitz auch über Berufsaussichten in der Chemiebranche. 
Fazit: In den kommenden Jahren werden zunehmend gut ausgebildete Fachkräfte benötigt. In ab­
sehbarer Zeit wird es einen Mangel an naturwissenschaftlich ausgebildeten Akademikern geben. 
Bereits heute fehlt cs an Nachwuchs in einigen Ingenieur-Bereichen. Mittags wurde der Kurs zum 
Büffet in die Werkskantinc eingeladen - ein Abschluss ganz nach dem Geschmack der Schüler.

Volker Simon

Großer Andrang herrschte auch in diesem Jahr am „Tag der offenen Tür“. Auch wenn die Na­
turwissenschaften allgemein betrachtet leider nicht immer im Trend liegen, so kann man sich über 
das Interesse an den naturwissenschaftlichen Einrichtungen unserer Schule wirklich nicht bekla­
gen. Dankenswerterweise haben trotz des freien Samstags viele Schüler zum Gelingen dieses Tages 
beigetragen und auch die Lehrer haben mal wieder so manches Pulver verschossen - im wahrsten 
Sinnc des Wortes. Volker Simon
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So eine Stunde vergeht zu 

schnell
Stille. „Mora“, rufen einige empört und alle 
blicken zu Julia. Diese schaut auf. „Ja, tut mir 
Leid, Hab’ wohl vergessen den Ton auszuschal-

«cten.Die Nase vorn beim „Zeus-Projekt" der WAZ 
2006 hotte eine Petri tierin. Animiert von ihrer 
Deutschlehrerin Traue Bracht, die diese Koopera­
tion von Zeitung und Schule bereits zum vierten 
Mal mit Klassen durchführt, war Julia Schmidt 
die erste Schülerin, die ihren Text bei der WAZ- 
Lokalredaktion „eingereicht“ hatte: Per E-Mail 
natürlich, wie die WAZ-Redaktion in ihrer Aus-

Seit wir Anfang des Schuljahres unsere Lap­
tops bekommen haben, läuft im Unterricht 
nichts mehr wie vorher. Die ersten fünf Minu­
ten jeder Stunde gehen dadurch verloren, dass 
der Computer entweder hoch- oder runterge­
fahren werden muss. Auch wenn diese Hürde 
überwunden ist, gibt es weiter Schwierigkeiten: 
Oftmals ist das Tauschprogramm nicht da, 
eine Datei verschwindet plötzlich spurlos oder 
cs wird sich nicht auf den Unterricht konzen­
triert, sondern lieber gezockt. Zwar sind einige 
Lehrer schon übereingekommen, vom hinteren 
Teil des Klassenraums aus zu unterrichten, wo 
sie alle Bildschirme im Blick haben, aber das 
funktioniert nicht immer. Doch das Projekt 
hat auch Vorteile: Im Unterricht kann schnell 
recherchiert werden und das Arbeiten mit dem 
Laptop macht den meisten mehr Spaß, als nur 
das Buch zu nutzen. Was nicht bedeuten soll, 
dass dieses nun gar nicht mehr benötigt wird. 
Der Laptop dient zur zusätzlichen Unterstüt­
zung.

Nun aber schnell. Alle tippen fleißig auf ih­
rer Tastatur, während der Lehrer vom Pult aus 

Anweisungen gibt. Für diejenigen, die 
nicht mitkommen, ist der Beamer eine 
tolle Sache, denn sie können hier die ein­
zelnen Schritte noch mal nachverfolgcn. 
Gespannt blicke ich auf den Bildschirm. 
Vor mir öftnet sich die Internetscite des 
Zeus-Projekts (www.zeusteam.de). Wenn 
man hier ein wenig herumklickt, be­
kommt man schnell Informationen über 
bestimmte journalistische Stilmittel und 
Erklärungen zu Formen von Zeitungsar­
tikeln.

Leider geht so eine Stunde mit dem 
Laptop viel zu schnell vorbei. Ehe wir 
uns versehen, klingelt es und wir fahren 
die Geräte herunter.

gabt vom 7.2.20(:' mitteilte. Ein Grund mehr 
für die WAZ, di. ■. Beitrag als „ersten Zeus- 

7c .v abzudrucL•• »folgen dem Beispiel der
Die RedaktionWAZ

So eine Stunde vergeht zu schnell 
Gymnasium Petrin um Recklinghausen: 
Pilotprojekt Laptop 
Zwischen Spielen und Unterricht.

Vielen Schülern bereitet die Arbeit nun 
mehr Spaß als bloß mit dem Buch

Recklinghausen. Montagmorgen, 8 Uhr, 
Gymnasium Petrinum, im Klassenraum der 
8c. Ein leises Brummen erfüllt den Raum und 
27 Schüler blicken auf den Monitor ihres Lap­
tops. Da durchbricht eine laute Melodie die

Julia Schmidt, 8c
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Die Bibel begeistert
Ausflüge der Klassen 5 zur Werkstatt-Bi­
bel in Dortmund

Dass ausgerechnet die Beschäftigung mit 
der Bibel Spaß machen könnte, hatten viele 
Schülerinnen und Schüler der Klassen 5, die 
im November des letzten Jahres zur Werkstatt- 
Bibel in Dortmund aufbrachen, nicht erwar­
tet, einige waren sich sogar sicher, dass dieser 
Tag besonders langweilig werden würde. Und 
dann wurde es ein Vormittag voller anregender 
Überraschungen.

Vor Ort begrüßten uns Arndt und Tim, die 
uns, nachdem wir im Kreis Platz genommen 
und einander bekannt gemacht hatten, so­
gleich mit ungewöhnlichen Fragen konfron­
tierten, z.B.: „Wie groß und wie dick ist die 
kleinste Bibel der Welt? Welches Werkzeug 
braucht man, um sie lesen zu können? Wie 
viele verschiedene Übersetzungen der Bibel ins 
Deutsche gibt es?“

Die kleine Bibel kann man nur mit Hilfe 
eines Mikroskops lesen, etwa vierzig deutsch­

sprachige Übersetzungen liegen zum Vergleich 
vor.

Richtig spannend wurde es dann bei den 
Freundschaftsgeschichten, von denen es in der 
Bibel viele gibt. Wir konzentrierten uns auf 
die Freundschaft zwischen Jesus und Petrus, 
vor allem auf die Geschichte „Jesus und der 
sinkende Petrus auf dem See“, und versuchten 
uns in die Lage von Petrus zu versetzen. Denn 
in der nächsten Runde ging cs darum, diese 
Geschichte möglichst anschaulich und ein­
drucksvoll darzustellcn u: . sie ::^schließend 
allen noch einmal anhark; ler Bilder zu er­
zählen. Mit Eifer machtet. h di* Kleingrup­
pen ans Werk. Einige m; n ei Folge von 
Bildern auf Papier, andere uf D as und eine 
weitere Gruppe erstellte Papierformen für eine 
Präsentation auf dem Tageslichtprojektor. Die 
Vorführung der Ergebnisse war großartig, alle 
waren mit Eifer und Freude dabei und mit den 
Beiträgen sehr zufrieden.

Dass es zur Pause Kekse und Saft gab und 
für die Lehrer Kaffee, fanden wir richtig gut.
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Mit der S-Bahn ging cs schließlich zurück 
nach Recklinghausen, alle waren sich einig: 
„Diesen Ausflug kann man weiterempfehlen!“ 
Lukas und Alexander meinten zudem: „Selbst 
die Lehrer fanden diesen Ausflug sehr interes­
sant und lehrreich.“

Danach besichtigten wir unter Anleitung der 
Werkstatt-Mitarbeiter das kleine Museum, in 
dem wir noch viel mehr über das Buch der Bü­
cher, seine Entstehung, Vervielfältigung und 
Verbreitung erfuhren. Dass die Bibel immer 
noch auch handschriftlich zu Papier gebracht, 
aber auch mittels der modernen Medien ver- Tcxt und Fotos: Marianne Angenendt
breitet wird, konnten wir in Augenschein neh­
men. Und wer hatte gedacht, dass es Jugend­
bibeln, Bibelcomics mit Karten spielenden 
Hirten, das Neue Testament für Sportler und 
sogar eine Bibel-Sonderausgabe für Fußballer 
gibt?

In einem Quiz zur Bibelausstellung konnten 
alle abschließend nicht nur bereits vorhan­
denes Wissen unter Beweis stellen, sondern 
auch Pfiffigkeit und Entdeckerfreude. Als Lohn 
für die Leistung durften die Besten unter ver­
schiedenen Preisen auswählen, alle bekamen 
eine kleine „Gute Nachricht Bibel“ und einen 
Stoffbeutel mit dem Aufdruck www.werkstatt- 
bibel.de geschenkt.
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Jud Süß - Nutzung des Films 

im Nationalsozialismus zu 

Propagandazwecken

Mittwoch, 25. Januar 2006, 19.00 Uhr

Gesellschaft im Wandel auf seine Aussagekraft? 
Mit welchen Mechanismen arbeiteten die Na­
tionalsozialisten, um ein Publikum möglichst 
effektiv zu manipulieren? All diese Fragen lie­
gen dem Kinoseminar der Friedrich-Wilhelm- 
Murnau-Stiftung zugrunde, welche eine Mög­
lichkeit zur Analyse und Reflexion des Films 
verschafft.

Basis für den Film bietet das Leben des Ju­
den Joseph Süß Oppenheimer (im Film dar­
gestellt von Ferdinand Marian), der ab 1733 
Herzog Karl Alexander von Württemberg als 
Finanzberater diente und dessen Einver­
ständnis neue Steuern und jgabc einführte. 
Als das württembergische )!k di m finanzi­
ellen Druck nicht mehr s- .-dhah n konnte, 
wurde Oppenheimer dafür erantw örtlich ge­
macht. Man warf ihm Verfassungsbruch und 
persönliche Bereicherung vor, und nachdem 
der Herzog gestorben war, wurde er verhaftet 
und hingerichtet. Im Film stellt die Hinrich­
tung des Juden den Höhepunkt dar, ebenso 
wie die Entführung und Vergewaltigung der 
„arischen“ Heldin Dorothea durch Oppen­
heimer, die sich aufgrund seiner Übergriffe 
schließlich das Leben nimmt.

Der 1940 von Veit Harlan inszenierte Spiel- 
fiIm spinnt ein ei nziges propagandistisches Netz 
aus rassistischer Manipulation, gefährlicher 
Verdrehung der Wirklichkeit und schlicht und 
einfach Geschichtsfälschung. Der nationalso­
zialistischen Ideologie entsprungen bedient er 
sich so gut wie aller antisemitischen Stereotype 
und Vorurteile und bringt sie mitvsolch einer 
Perfektion zum Einsatz, dass heute nur noch 
ungläubig den Kopf schütteln kann. Harlan 
verwendet geschickt die verschiedensten Film- 
techniken um einen krassen Gegensatz von 
„zivilisierten Ariern“ und „primitiven Juden“ 
zu erfinden. In der einen Szene sitzt die schöne 
Arierin Dorothea noch am Klavier und trällert 
mit engelsgleicher Stimme Volkslieder, in der 
nächsten feiern die Juden eine düstere Messe 
mit schwarzen Gewändern und finsterem Ge­
murmel.

Der Kinosaal im hiesigen Multiplex-Kino 
ist zum Bersten gefüllt. Jeder Sitzplatz ist be­
legt, sodass man meinen könnte, in wenigen 
Minuten flimmere der neueste Blockbuster 
made in Hollywood über die Leinwand. Auch 
der Geschichtsgrundkurs der Stufe 12 des 
Gymnasium Petrinum unter der Leitung von 
Herrn Schürmann hat es sich im Rahmen von 
„Kirche und Kino“ in den breiten Kinosesseln 
bequem gemacht, obwohl die Zuschauer alles 
andere erwartet als typisches Popcornkino. Auf 
Zelluloid gebannter Stoff für die Vergangen­
heitsbewältigung, die in letzter Zeit immer 
wieder auf dieses Medium zurückgegriffen 
hat, man erinnere sich an Filme wie Der Un­
tergang oder Napola - Elite für den Führer. 
Aber diesmal wird dem Zuschauer ein ganz 
besonderes Privileg zuteil: Ein Film, den man 
sich in keiner Videothek ausleihen kann, des­
sen öffentliche Vorführung nur unter strengen 
Auflagen erlaubt ist und dessen erschreckende 
Wirkungauch über Jahrzehnte hinweg immer 
noch spürbar ist. Jud Süß ist das Ergebnis ei­
ner gnadenlosen und menschenverachtenden 
Propaganda mit dem Ziel ein ganzes Volk aus­
zulöschen.

Aber was kann man über einen Film sagen, 
der ein beispielloser Fall von systematischer 
Indoktrination und radikalem Antisemitismus 
ist? Vom filmtechnischen Standpunkt aus ge­
sehen war er ein Meisterwerk und für die da­
maligen Verhältnisse nicht besser umzusetzen, 
schließlich ließ sich Joseph Goebbels persön­
lich täglich über den Verlauf der Produktion 
informieren und stattete dem Filmset diverse 
Besuche ab. Aber welche Wirkung besitzt ein 
solcher Film auf das heutige Publikum? Wel­
chen Einfluss hat über ein halbes Jahrhundert
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renten des Instituts für Kino und Filmkultur 
auf interessante Art und Weise nach und nach 
das Getriebe der antisemitischen Argumentati­
on auf, was den schockierten Zuschauer selbst 
mit einem Gefühl der Manipulierbarkeit im 
Kinoscssel zurücklässt.

In der anschließenden Reflexion wird noch 
darüber debattiert, wie und ob der Film in 
dieser Form auch ohne begleitenden Kom­
mentar gezeigt werden könne, beispielsweise 
im Fernsehprogramm im Rahmen eines Thc- 
menabends. Schließlich behandele der Film 
ein mehr als heikles Thema, welches aus die­
sem Grund auch mit Vorsicht „zu genießen“ 
sei. „Ja“, lautet trotzdem sinngemäß der Vor­
schlag eines jüngeren Zuschauers, „wenn man 
die Thematik mit den Juden rausnehmen wür­
de.“ Verständlicherweise fand diese Idee nicht 
sonderlich viel Anklang, aber vielleicht wurde 
dabei einfach nur vergessen, was Jud Süß ei­
gentlich ist. Ein Beispiel von antisemitischer 
und verbrecherischer Propaganda der Natio­
nalsozialisten - und eben kein Popcornkino.

Auch wenn dem Teilnehmer des Kinosemi­
nars während des Films all diese Tricks nicht 
sofort aufgefallen sind - in der anschließenden 
Analyse staunt man doch, wie ausgeklügelt 
und durchkonstruiert die nationalsozialistische 
Propaganda war. Schließlich ist niemandem 
aufgefallen, das wortwörtlich alle jüdischen 
Sprechrollcn bis auf Oppenheimer selbst von 
ein und derselben Person gespielt wurden. 
Werner Krauß mimt sowohl den jüdischen 
Metzger als au-Ji den PThbi und Levi, den ver­
schlagenen u: heim Jschen Gehilfen Op­
penheimers, vie <. i e andere Sprechparts. 
Angeblich so! Krau ersucht haben nicht 
in dem Film ?it$pic: r zu müssen, indem er 
verlangte, alle jüdischen Nebenrollen spielen 
zu dürfen. Zu seinem Entsetzen wurde ihm 
dieser Wunsch erfüllt. Aber auch diese Tatsa­
che kam der antisemitischen Propaganda nur 
zugute. Alle Juden von einer einzigen Person 
spielen zu lassen kann schließlich für die Sterc- 
otypisierung eines Volkes nur von Vorteil sein, 
auch wenn uns so etwas heute als unfassbar 
erscheint. Auch deckt die Analyse des Refe-
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Herr Klee beißt Adolf Burger am Petrin um willkommen - Adolf Burger beeindruckte die Schüler unserer Schule, als 
er in der Aula schilderte, wie er als Geldfälscher die Konzentrationslager Auschwitz und Sachsenhausen überlebt hat. 
Als Häftling 64401 musste Adolf Burger zwischen 1942 und 1945 in völlig isolierten Blöcken des Konzentrationslagers 
Sachsenhausen ausländische Währung, Pässe und Briefmarken fälschen. Seine eindrucksvollen Schilderungen wurden 
mit großem Interesse verfolgt. Lang anhaltender Applaus war der Dank unserer Schüler für einen unter die Haut ge­
henden Vortrag.

33



wird, darüber gibt der folgende Text Auskunft, 
den die Schüler selbst formuliert haben und 
der sich heute auf der Urkunde befindet, die 
vor dem Sekretariat angebracht ist:

„Zur Erinnerung an alle Jüdinnen und Ju­
den, die aus ihrer Heimat vertrieben wurden 
und in den Konzentrationslagern des NS- 
Rcgimes ermordet wurden, pflanzen Schüle­
rinnen und Schüler des Gymnasium Petrinum 
12 Bäume im Yitzhak-Rabin-Park.

Wir hoffen, dass diese Bäume dazu beitra­
gen, dass niemand diese schrecklichen Ereig­
nisse vergisst. Nur das kann uns lehren, in Zu­
kunft tolerant miteinander umzugehen.“

Jörg Schiirmann

Im letzten Schuljahr setzten sich die beiden 
katholischen Religionsgruppen in der Klasse 
7 intensiv mit dem Thema „Das Judentum 
entdecken und verstehen lernen“ auseinander. 
Eine eindrucksvolle Führung von Herrn Lewin 
in der Recklinghäuser Synagoge weckte bei 
den Schülerinnen und Schülern der Wunsch, 
ein bleibendes Zeichen der Erinnerung und 
Mahnung an die Verfolgung und Ermordung 
von Jüdinnen und Juden während der NS- 
Herrschaft zu schaffen.

Die Schüler entschieden sich, 12 Bäume 
im Yitzhak-Rabin-Park in Israel über den Jü­
dischen Nationalfonds pflanzen zu lassen. 
Welches Ziel mit diesen Bäumen verfolgt
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Letzter Schultag 2005: Besuch aus Bacabal

Franziskanische Gäste mit Vertretern von SV, Fachschaft Sport und Fine-Welt-AG im Alten Direktorzimmer
(RZ-Foto W. Gutzeit)

Angesichts der 20-Jahr-Feier der Eine-Welt- 
Arbeit am Petrinum hatte der Gast kurzerhand 
Bruder Heribert Rembecki mitgebracht, der 
gerade seinen Heimaturlaub in Deutschland 
verbrachte. Geboren in Castrop-Rauxel war 
der Franziskaner bereits zur 10-Jahr-Feier un­
serer AG mit einer Musikgruppe aus Bacabal 
zu Gast am Petri num. Heribert Rembecki lud 
nicht nur verbal herzlich zum Brasilienbesuch 
ein — er bereitete sich auf unseren Besuch auch 
ausgesprochen gut vor:

Als die Petrinerinnen und Petriner der 
Eine-Welt-AG ihn während der Sommerfe­
rien 2005 vier Wochen später tatsächlich im 
Franziskanerkloster in Bacabal/Brasilien tra­
fen, verblüffte er alle durch sein fabelhaftes 
Namensgedächtnis. Er hatte sich nicht nur die 
Namen der Bacabalfahrer gemerkt, sondern 
sich per Internet auch gleich eine Fotoserie 
vom Petrin umbesuch besorgt. Am Pinnbrett 
des Konvents prangte unübersehbar das Falt-

Der letzte Schultag am 6. Juli 2005 stand 
im Zeichen eines Überraschungsbesuches aus 
Bacabal.

Eingeladen hatte der Arbeitskreis Eine-Welt 
Bruder Augustinus Diekmann, der selbst über 
20 Jahre im Nordosten Brasiliens engagiert 
war. Als Nachfolger von Pater Reinhard Kel- 
lerhoff, der mehrere „Brasilien-Tage“ in den 
letzten Jahren bei uns gestaltet hatte, sollten 
den Franziskaner 7500,- Euro Spendengelder 
übergeben werden.

Mitglieder von Arbeitskreis, SV und Fach­
schaft Sport übergaben die außergewöhn­
lich große Summe: Sie war anlässlich des 
Sponsorenlaufs beim Schuljubiläum im Juni 
2004, durch verschiedene Aktionen des Einc- 
Welt-Kreises, bei Patronatsfesten oder durch 
Einzelspenden zusammengekommen waren. 
Während des Gottesdienstes in der Gymnasi­
alkirche wurde auch eine Spende der „Bärtri- 
num“-Gruppe überreicht.
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blatt unserer Gymnasialkirche und Her- 
bibert Rembecki entließ die Reisenden 
mit dem Wunsch: „Die Renovierungsar­
beiten an Eurer Schule sind hoffentlich 
fertig, wenn Ihr nach Hause kommt.“ 
Dieser Wunsch freilich blieb unerfüllt...

Georg Möllers

Die Tänzer aus Brasilien

Am 25. August 2005 hatte das Gym­
nasium Petrinum Besuch von 8 Jugend­
lichen aus Crato im Nordosten Brasili­
ens, die vor und nach dem Weltjugend­
tag in Köln Gäste der Liebfrauen-Ge- 
meinde waren. Die acht Tänzer Rafaela,
Rafael, Ahne, Suelen, Samuel, Tairon,
Jacqueline und Jeovan und ihre Begleiter 
Hermano und Socorro Xenofonte, in­
formierten uns über ihr Leben in Crato 
und über das Hilfsprojekt „Nova Vida“, 
das ihnen durch vielfältige Bildungsan­
gebote einen Weg aus einem ärmlichen 
und häufig durch Gewalt geprägten All- -

••er r> «• itag eröffnet hat. Sic betraten die Buh­
ne in unserer Schulaula mehrmals und 
führten die verschiedensten Tänze und 
Capoeira- Ein lagen auf.

Zu jedem Tanz hatten sic ein neues 
Kostüm an, das sie selbst genäht hatten.
Einige T anze wurden getanzt und ge­
spielt. Es gab rund 5 Tanze, die jeweils 
5 Minuten dauerten. Die Volkstänze be­
geisterten uns und ließen keinen ruhig 
auf seinem Stuhl sitzen. Zum Schluss 
gab cs als Höhepunkt noch einen Tanz 
auf die brasilianische Hymne.

Miriam Pospiech und Sandra Bauer, 6c
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Eine Welt -
Mit Zwei Gesichtern

aus dem Flugzeug stamme und ungefähr so 
schmeckt wie die Uniform der Stewardessen. 
Die gesamte recklinghäuser Reisegruppe wird 
im Bildungszentrum der Franziskaner im Zen­
trum Bacabals einquartiert. Mit gemütlichen 
moskitonetzbestückten Himmelbetten, Kli­
maanlage und zimmereigenem Badezimmer 
mit Dusche wird uns dort ein Luxus zuteil, 
von dem die große Mehrheit der brasilia­
nischen Bevölkerung nur träumen kann. In 
kaum einem anderen Land ist der Spalt zwi­
schen Arm und Reich größer als in Brasilien. 
Ein minimaler Anteil der Bevölkerung besitzt 
den Großteil der finanziellen Mittel des Landes 
und Großgrundbesitzer, Industrielle und Ma­
nager sind normalerweise die einzigen, die sich 
diverse Annehmlichkeiten und Luxusgüter lei­
sten können. Wie zum Beispiel eine angemes­
sene Ausbildung für ihre Kinder. Wer das Geld 
hat, schickt seinen Sohn oder seine Tochter auf 
eine relativ gesehen teure Privatschule, denn 
nur so haben sie später im Berufsleben oder 
auf der Universität eine Chance Fuß zu fassen. 
Doch der Durchschnitts-Brasilianer kann sich 
eine solche kostspielige Bildungsmöglichkeit 
für sein Kind nicht leisten. Und für die staat­
lichen Schulen ist es unmöglich den Standard 
einer kostenpflichtigen Privatschule zu errei­
chen. [...]

An diesem Punkt greift der Franziskanerorden 
in Bacabal ein und mit ihm auch unsere Eine- 
Welt-AG. Dank der Spenden aus Deutschland 
kann im Bairro Tresidela, einem armen Vor- 
stadtquartier Bacabals an den Ufern des Rio 
Mearim, eine Vorschule unterstützt werden, 
die mit zwei weiteren in anderen Stadtteilen 
verbunden ist. Passenderweise heißt die Schule 
„Säo Pedro“ - das brasilianische Pendant zum 
heimischen Petrinum. [...]

In der Vorschule Säo Pedro angekommen, 
werden wir sofort auf gewohnt herzlich-bra­
silianische Art von der Schulleiterin Diana 
Claudia Barbosa Carvalha empfangen. Über­
all hängen handbemalte Begrüßungsschilder: 
„Euer Besuch ist für uns ein Motiv der Freu-

Ein Bericht von der Reise im Sommer 
2005 zu unserer Partnerschule 
in Bacabal, Brasilien.

[...] Zwar ist Brasilien nicht direkt das Land 
der aufgehenden Sonne, aber dass selbige dort 
genauso gut ihre Arbeit verrichtet, bekam in 
den Sommerferien 200' eine kleine Delegati­
on von Schülern und Lehrern zu spüren, die 
im Auftrag des Petrinums auf Entdeckungs­
reise in das sagenumwobene Bacabal geschickt 
wurde. Denn schließlich existiert die Eine- 
Welt-AG (der offizielle Name der Gruppie­
rung unter der Leitung von Jörg Schürmann, 
der im letzten Jahr die Nachfolge von Georg 
Möllers antrat) schon seit mehr als zwanzig 
Jahren und hat seither das Petrinum in den 
Pausen und bei Schulvcranstaltungen zuverläs­
sig mit tonnenweise Naschwerk und Tausen­
den von Litern Kaffee versorgt. Zeit, endlich 
etwas Aufklärungsarbeit zu leisten und sich das 
Ergebnis harter Arbeit, wundgespülter Finger 
und kaffeeverbraunter Handrücken persönlich 
anzusehen und den Daheimgebliebcncn davon 
zu berichten. [...]

Und so landen schließlich nach mehr als 40 
Stunden Reise mit Bus, Bahn und Flugzeug 
sechs Schüler, zwei Lehrer (die oben bereits er­
wähnten Herren Möllers und Schürmann) und 
drei Ehemalige des Petrinums, darunter auch 
Heinrich Böker, Gründungsmitglied der Eine- 
Welt-AG und mittlerweile ein waschechter 
Brasilienfachmann, in Maranhäo, einem der 
ärmsten Bundesstaaten Brasiliens. Zeit zur Ak­
klimatisierung ist genug gegeben, schließlich 
müssen drei Flughäfen innerhalb Brasiliens 
angeflogen werden und man kann in Säo Pau­
lo und im nördlichen Fortaleza schon einmal 
südamerikanische Luft schnuppern. Trotzdem 
ist man nach dieser strapaziösen und anstren­
genden Reise froh, erst einmal zu duschen, 
sich auszuruhen und etwas zu essen, das nicht

37



Zeitschrift Petrinum 38 - 2006

Unterricht erscheinen, können so Klassenräu­
me gespart werden. Zum Abschluss überrei­
chen wir ihnen ein Bettuch, auf dem sich alle 
AG-Mitglieder, sowie die Klassensprecher der 
einzelnen Klassen des Petrinums mit ihren 
Handabdrücken verewigt haben. Man freut 
sich sehr darüber und nachdem ein Gruppen­
foto aller Schüler, Lehrerinnen, unserer Rei­
segruppe und Frei Hermano gemacht wurde, 
lassen wir den Lehrerinnen ein wenig Farbe 
und ein weiteres Tuch da, damit wir auch ei­
nen Teil Bacabal zurück nach Deutschland 
nehmen können. [...]

Wenn man die Ereignisse der Sommerferi­
en 2005 noch einmal revuepassieren lässt, be­
kommt man doch wieder Fernweh nach Ma- 
ranhäo und man beginnt die Leute und ihre 
Mentalität zu vermissen. Den Menschen dort 
geht es materiell soviel schlechter als dem deut­
schen Durchschnittsbürger, doch trotzdem 
versinkt man dort nicht in einem Meer aus

Schülerinnen und Schüler hei der Schulspeise, die mit 
dem Engagement unserer Schule möglich wird. 
de“, „Eure Anwesenheit macht uns glücklich“ 
heißt es da in brasilianischer und deutscher 
Sprache. [...]

Aber zurück zur Schule. Denn nicht nur 
selbstgeschriebene Plakate heißen uns will­
kommen, in den Klassen räumen selbst erwar­
tet uns noch eine weitere Überraschung. Alle 
drei Klassen der Vorschule haben Begrüßungs­
lieder für uns eingeübt. Die fünf- bis sieben­
jährigen Kinder schwenken dabei selbstgcba- 
stelte schwarze, rote und gelbe Fähnchen und 
starren uns mit großen dunklen Augen an. Die 
Situation ist ihnen so fremd, dass sie kaum ein 
Wort herausbringen, nachdem sie g 
ihren Gesang beendet haben. Sie H 
alle tragen rote Schulkleidung, 
was verhindert, dass die sozialen a 
Unterschiede zwischen den Kin- & 
dem deutlich werden. Denn viele I 
Eltern haben kein Geld, um ihren L 
Kindern ständig neue Kleidung w 
zu kaufen, wenn die alte kaputt fe 
und zerschlissen ist. So tragen [• 
sic alle dieselbe Kleidung in der 
Schule und die Eltern legen Wert j 
darauf, dass sie immer einigerma­
ßen ordentlich aussicht.

Klagen und Gejammer. Der Reichtum Brasi­
liens liegt in seinen Menschen. Daran könnte 
man sich mal ein Beispiel nehmen.

Katharina Schwerkc

1

(...) Drei Klassen besuchen wir, Unsere Reisegruppe: unten Jakob Königshoven (li.) und Hjördis Gerke. 
95 Schülerinnen und Schüler, die /.weite Reihe r.l.n.r.: Philip Hoßmucr, Bruder Hermann, Georg Möllers, 
in zwei „Schichten“ unterrichtet Bruder Erich, Sonja Marzock, Marvin Gottschlich , Katharina Schwerke,
werden. I )a die einen vormittags Hana Nordhues. Pia Steinhoff, Auf dem Bildfehlen Dr. Heinrich Böker und

Fotos: Privatund die anderen nachmittags zum Jörg Schürmann.
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Was kann ich dir tun „Ich muss die Vier-Augen-Gespräche nicht 
mit einer religiösen Botschaft verbinden oder 
eine Art Gottesdienst am Krankenbett abhal­
ten, was ich sowieso nicht dürfte” schmunzelte 
der 34-Jährige und betonte abermals, dass er 
vordergründig ein neutraler Zuhörer sei und 
kein „Klinikmissionar”.

Neben Patienten in nahezu allen Altersstu­
fen schenkt Klaus Hammelbeck ebenfalls den 
Angehörigen wie auch dem Krankhausperso­
nal ein Ohr.

Der Fulltime - Job Krankenhausseelsorger 
erfordert viel Kraft und Fingerspitzengefühl. 
Klaus Hammelbeck ist fester Bestandteil des 
Unternehmens Krankenhaus und nicht der 
strenge Theologe, der zu Patienten kommt, 
wenn alles zu spät ist.

In einer Rcflcktionsrunde waren die ange­
henden Abiturienten ausnahmslos überrascht 
von der Dynamik Klaus Hammelbecks und 
der Krankenhausseelsorge, die viel mehr ein 
unverbindliches Vier-Augen-Gespräch, als 
eine fromme Bekehrungsmesse ist.

„Wenn ich, was ich nicht hoffe, schwer 
erkranken sollte, würde ich mir einen dis­
tanzierten Zuhörer wie Herrn Hammelbeck 
wünschen”, sagte die völlig überzeugte Katha­
rina Grassow nach dem Interview.

• • •

PROSPER - HOSPITAL : Ein junger 
Krankenhausseelsorger im Kampf gegen 
die alten Cliches

„Dass sie so jung sind, hätte ich überhaupt 
nicht erwartet“, war die allererste Reaktion des 
GK Religion, als der 34-jährige Pastoralrefe- 
rent Klaus Hammelbeck zum Interview mit 
dem Kurs bereitstand.

„Das Cliche wurde alles andere als bestätigt”, 
sagte Kooperationsschüler Matthias Waschk, 
völlig überrumpelt. Kein Mitte 60-jähriger, 
bärtiger Mann mit einem Gebetbuch als stän­
digem Begleiter, sondern ein vor Energie und 
Frische nur so strotzender Pastoralreferent prä­
sentierte die Krankenhausseelsorge des 21sten 
Jahrhunderts.

Der Krankenhausseelsorger sei Teil eines 
großen Netzwerks von Ärzten, Schwestern 
und Pflegern und arbeite Hand in Hand mit 
den Medizinern, so Hammclbeck.

Von hochtheologischen Gesprächen am 
Krankenbett ist keine Spur, der Mitte 30 Jäh­
rige geht offen auf Patienten zu, die nicht nur 
körperliche Probleme mit in die Klinik brin­
gen oder schwere gesundheitliche Niederschlä­
ge verarbeiten müssen.

Unter seinem Motto „Was kann ich dir 
tun...” versucht Klaus Hammelbeck Men­
schen eine Perspektive zu geben, wie auch 
immer diese aussehen mag. Natürlich sei ein 
großer Anteil seiner Patienten schwer oder 
oft tödlich erkrankt, jedoch auch Menschen, 
die während eines Beinbruchs an negative Er­
eignisse ihrer Vergangenheit erinnert werden, 
seien Patienten, denen der Pastoralreferent ein 
Ohr schenke, so Hammclbeck.

Wenn es vom Patienten initiiert werde oder 
Klaus Hammelbeck die Situation für passend 
erachte, rezitiert er aus der Bibel oder betet mit 
Patienten. Für den jungen Mitarbeiter des Pro­
sper - Hospitals in Recklinghausen ist es eine 
tägliche Gradwanderung, die immer neue He­
rausforderungen iv : sich bringt.

Max Ovenvien, Jgst 11
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Auge in Auge mit dem leeren Blatt Papier
Oder: Aus dem Alltag eines Karikaturisten

„Overheadprojektor bedeutet Folien. Fo­
lien bedeuten Arbeit.“ Erschlossen blitzschnell 
alle Synapsen in den geplagten Schülerhirnen 
gleichzeitig und wandelten diese Information 
binnen Sekunden in Stirnrunzeln und skep­
tische Blicke um.

Wie immer waren die hintersten Plätze im 
Raum schnell belegt, was dem sclülcreigc- 
nen Drang entspringt, zur Lehrper immer 
die größtmögliche Distanz aufzub 1. Zui 
Leidwesen derer, die das Wort Pi . clichko; 
als „so gerade eben noch rechtzeii defink 
ren und somit in den meisten Falle:: die I < 
gen platze in der ersten Reihe besetz :n dürfen, 
unter den strengen Blicken des Lehrkörpers.

Kaum hatte die hochmotivierte Schülerschar 
Platz genommen und brav Stifte und die in mü­
hevoller Hausarbeit vorbereiteten Fragebögen 
herausgekramt, betrat auch schon unser aller 
Geschichtslehrer Herr Schürmann, bewaffnet 
mit einer Digitalkamera, den Unterrichtsraum, 
gefolgt von einem bebrillten jungen Mann, der 
sich kurze Zeit später, wie vermutet, als unser 
VIP Heiko Sakurai herausstellte. Dieser wirkte 
glücklicherweise überhaupt nicht unsympa­
thisch und außerdem ziemlich locker. Für ei­
nen Künstler oftmals ungewöhnlich, da man ja 
auch äußerst merkwürdigen Exemplaren über 
den Weg laufen kann.

Die erste Frage, die ich auf meinem journali­
stisch natürlich anspruchsvoll ausformulierten 
Zettelchen stehen hatte, beantwortete er gleich 
am Anfang: „Ja, man kann davon leben.“ Na­
türlich gut für ihn, aber blöd für mich. Denn 
enttäuscht musste ich feststellen, wie vielleicht 
auch einige meiner Mitschüler, dass Sakurai ei­
gentlich schon fast zu gut vorbereitet war und 
durch seine geübte Vortragsweise mein Vorrat 
an brillanten Fragen zu schwinden begann. So 
wurde die Liste immer kürzer und nach einiger 
Zeit kam mir der leise Verdacht, dass ich nicht 
mehr viel Konstruktives zur Stunde würde bei-

17.02.2005, Donnerstagmorgen, 1./2. Stun­
de. Alle Schüler des Gymnasium Petrinum sit­
zen hellwach und hochkonzentriert in ihren 
Klassenräumen, die Denkleistung befindet 
sich wie gewohnt auf maximalem Niveau und 
die Hirntätigkeit hat ihren täglichen Zenit er­
reicht. Wie ausgetrocknete Schwämme saugen 
sic jeden Tropfen Wissen auf, den ihnen das 
Lehrer-kollegium, der Quell der unendlichen 
Weisheit, zukommen lässt.

Alle Schüler? Nein, ein kleiner Teil unbeug­
samer Geschiehcsfanatiker hat sich zu dieser 
frühen Stunde im sagenumwobenen „Alten 
Seminargebäude“, Raum 51 eingefunden, um 
einem Mann zu lauschen, der sein Schülcrle- 
ben an unserer airehrwürdigen Anstalt schon 
vor 15 Jahren erfolgreich abgeschlossen hat 
und sich mittlerweile einer Arbeit widmet, 
von der die meisten nicht einmal wussten, dass 
man durchaus gut von ihr leben kann.

Dieser junge Mann heißt Heiko Sakurai, ist 
33 Jahre alt und von Beruf Karikaturist. Kaum 
verwunderlich, dass wir sehr gespannt waren 
auf den Mann, mit dessen Zeichnungen wir in 
unseren Geschichtsklausuren malträtiert wur­
den, ja, die uns an den Rand den Nervcnzu- 
sam-menbruchs gebracht hatten, weil wir sic 
oftmals in unserem enormen Eifer über-, mei­
stens jedoch durch den uns angeborenen Hang 
zur Bequemlichkeit unterinterpretierten. Wir 
hatten keine Ahnung, was uns erwarten wür­
de. Als wir den Raum betraten, warteten schon 
etwa 35 sorgfältig in kommunikativer Halb­
kreisformation angeordnete schwarze Plastik­
stühle und der obligatorische Overheadprojek­
tor auf uns.
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bar darzustellen. Und schon war er wieder aus, 
der vermeintliche Traum vom locker-leichten 
Arbeitsalltag und vom einfach verdienten 
Geld. Etwas Talent sollte man also schon mit­
bringen, aber mit viel davon sind wie immer 
nur die wenigsten gesegnet.

Als Nächstes gewährte Sakurai uns einen 
kleinen Einblick in seinen aus Schülersicht auf 
den ersten Blick doch recht angenehmen Ar­
beitstag. Zeitunglesen, Radiohören und Fern- 
sehgucken, zwischendrin Frühstücken und 
Kaffeetrinken und dann vielleicht mal eben 
kurz ein paar Striche aufs Papier bringen...

So einfach ist es dann doch wieder nicht!
Da sich seine Karikaturen meistens auf poli­

tisch-gesellschaftliche Themen beziehen, muss 
er natürlich immer bestens über dieses Gebiet 
informiert sein. Und da reicht cs nicht, eine 
Zeitung zu abonnieren, den Sportteil zu über- 
fliegen und sich die Überschriften anzugucken. 
Da müssen es schon ein paar Zeitungen mehr 
sein (in diesem Fall FAZ, Süddeutsche Zeitung 
und die WAZ) und man sollte wirklich lesen. 
(Lesen, liebe Mitjugendliche. Aber das Rich­
tige, nicht nur Fernsehzeitung und Videotext!) 
Denn man müsse sich erst genügend mit einem 
Thema auseinandersetzen, um überhaupt neue 
Ideen aufzubringen. Das wiederum klingt 
nach einer Menge Arbeit und somit für den 
durchschnittlichen deutschen PISA-Versager 
als nicht sonderlich erstrebenswert.

tragen können. Wenigstens eine Sorge weni­
ger, Zeit zum Zurücklehnen und ich konnte 
mich im Wesentlichen auf das Zuhören und 
Notizen machen konzentrieren.

Als Erstes berichtete Sakurai uns von seinem 
Lebenslauf. Vom Abiturienten an unserer ge­
schätzten Schule bis zum freien Mitarbeiter bei 
gleich mehreren großen deutschen Zeitungen. 
Und das, wohlgemerkt liebe Unentschiedenen, 
die bald vor die schwierige Wahl der richtigen 
Leistungskurse gestellt sind, ohne Kunst-LK 
gehabt und oder selbiges Fach studiert zu ha­
ben! Es ist doch immer wieder schön zu sehen, 
dass man sein Ziel auch erreichen kann, ohne 
gleich sofort von Anfang an denselben Kurs 
gefahren zu sein.

Aber natürlich spielt die handwerkliche 
Seite einer Karikatur neben dem Inhalt eine 
entscheidende Rolle, und was bringt einem 
der tollste Hintergedanke, wenn man Gerhard 
Schröder nicht von Angela Merkel unterschei­
den kann? Deshalb gab er uns den Tipp, dass 
man mit dem Zeichnen auch nur dann erfolg­
reich sein könne, wenn man durchaus in der 
Lage sei, eine Person charakteristisch erkenn-

Außerdem, so Sakurai, müsse sich der Zeich­
ner auch immer der Zeitung anpassen, für die 
er arbeite. Beispielsweise sei cs ziemlich unge­
schickt, der WAZ als „Familienzeitung“ eine 
Zeichnung andrehen zu wollen, die ziemlich 
drastisch Gewalt darstelle. Vielleicht würden 
sich einige Menschen von einer Karikatur
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mit ein bisschen „Action“ angesprochen füh­
len, zum Beispiel von einer, auf der sich zwei 
Politiker aus gegnerischen Lagern auf äußerst 
unschöne Art und Weise sprichwörtlich die 
Köpfe cinschlagen und die Hälse umdrehen, 
doch die Redaktion der WAZ sei verständli­
cherweise kaum zu begeistern. Darum fertige 
er im Laufe des Vormittags 2-3 Skizzen an, 
damit er immer noch eine Alternative habe, 
falls einer Redaktion eine Zeichnung einmal 
nicht gefiele. Denn diese Situation versucht 
der geübte Karikaturist natürlich unter allen 
Umständen zu vermeiden.

So sieht also zusammengefasst wirklich der 
Alltag eines Karikaturisten aus:

Lesen, lesen, lesen. Zusätzliche aktuelle In­
formationen über Fernsehen und Radio sam-

Atmosphäre, während Herr Schürmann dem 
Redner als „geballte Bibelkompetenz“ (Zitat 
Sakurai) mit Rat und Tat zur Seite stand, zum 
Beispiel, als man vor der weltbewegenden Fra­
ge stand, ob Moses denn nun das Rote oder 
das Tote Meer geteilt hatte, oder wenn es sich 
um den Medieneinsatz, sprich den heißgelieb­
ten Overheadprojektor, zu kümmern galt.

mein. Und dann ganz traditionell mit Tusche 
und Hilfe eines Leuchttisches zeichnen, zeich­
nen, zeichnen. Viele Stunden lang. Eng wird 
es, wenn politische oder wirtschaftliche Ereig­
nisse unvorhergesehen und kurzfristig ein tre­
ten, zum Beispiel, wenn ein Minister zurück- 
tritt. Dann wird es selbst für einen geübten 
Zeichner kritisch, denn gegen die gefürchtete 
Deadline der Redaktion, den Erzfeind des frei­
en Mitarbeiters, kann selbst der begnadetste 
Pinselschwinger nichts ausrichten. Wer das 
Gefühl kennt, vor einem weißen Blatt Papier 
zu sitzen und unter dem Druck zu stehen, et­
was auf selbiges bringen zu müssen, der weiß, 
dass sich in solchen Momenten der Denkappa­
rat oft einfach ausklingt, formlos verabschiedet 
und in Urlaub fahrt. Ich denke, die meisten 
Schüler verstehen, was ich meine.

Und erst recht nichts ausrichten kann der 
auch noch so engagierte Karikaturist gegen die 
höchste Gewalt, die er je zu spüren bekommt: 
Die knallharte Kritik der Zeitungsleser. Und 

diese auch noch die Intention des Zeich- 
missdeuren, kann es schon mal sein, dass

Der Stein des Anstoßes fiir außerunterrichtliche Erwei­
terung unserer Bibelkenntnisse.

(Es handelt sich übrigens um das Rote Meer!)

Dieser musste auf seinen Einsatz nicht lan­
ge warten. Anhand von Folien einiger seiner 
Karikaturen erklärte Sakurai uns seine Vorge­
hensweise beim Zeichnen und erläuterte, was 
er sich bei den einzelnen Zeichnungen gedacht 
hat. Fehlendes Hintergrundwissen seitens der 
angehenden Interpretationsexperten wurde in 
Kurzform vermittelt und man bekam trotz des 
überaus beklagenswerten Unterrichtsausfalls 
das Gefühl, etwas gelernt zu haben.

Zwischendurch wurden kleine technische 
Pannen geschickt überbrückt, während wir die 
Gelegenheit bekamen, Fragen zu stellen, wel­
che sich jedoch während des Vortrags meistens 
schon von selbst geklärt harten, was natürlich 
nur als positive Kritik gewertet werden kann.

Außerdem erhielten wir sogar eine kleine 
Kostprobe von Sakurais Zeichenkünsten, in­
dem er uns erklärte, dass für das Entwickeln 
und Verstehen einer Karikatur durchaus „kol­
lektives Kulturempfinden“ vorhanden sein

wenn 
ners
die Zeitung schlicht und einfach abbestellt 
wird, was natürlich ganz und gar nicht der 
Intention des Zeichners entspricht... Das alles 
erfuhren wir in lockerer und ungezwungener
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Formulierung doch enorm. Aber so wurde auf 
jeden Fall deutlich, dass den rund 30 Zuhörern 
der Vortrag gefallen hatte und alle nun wuss­
ten, wie der Arbeitsalltag eines erfolgreichen 
Karikaturisten aussieht. Und natürlich auch, 
wen man am besten das nächste Mal dafür ver­
antwortlich macht, wenn man aufgrund einer 
Karikatureninterpretation eine Klausur in den 
Sand setzt. Nein, nur Spaß...natürlich sind da­
ran wie immer die Lehrer Schuld.

Und zum Schluss noch was zum selbst in­
terpretieren:

müsse. Spontan zeichnete er deshalb als be­
kannte Symbolfiguren den amerikanischen 
„Uncle Sam“ und den deutschen „Michel“ an. 
So konnte sich selbst die von Natur aus skep­
tische Schülerschar „live“ von seinem Können 
überzeugen.

Wie Sie sehen: zur rein zivilen Nutzung!"

Katharina Schwerke
Abschließend wurde noch ein kleines „Blitz­

licht“ gestartet, bei dem alle Schüler der Reihe 
nach einen Kommentar zu Sakurais Besuch 
abgeben und die letzten 1 1/2 Stunden reflek­
tieren sollten. Und obwohl die Gruppe ihre 
Konzentration die ganze Zeit über aufrecht 
gehalten und doch ein für diese frühe Uhrzeit 
erstaunliches Interesse gezeigt hatte, fiel es den 
meisten doch schwer, sich neue Punkte ein­
fallen zu lassen, zumal sich über den Vortrag 
praktisch nichts Negatives sagen ließ, wodurch 
die Möglichkeiten der Schüler zu antworten 
um 50% zusammenschrumpften. Fieberhaft 
wurde nach Kritikpunkten aller Art gesucht, 
doch schließlich häufte sich zum Ende hin die 
Antwort „Da kann ich mich den anderen nur 
anschließen“ in a!' :• möglichen Varianten der

Cartoons: www.sakurai-cartoons.de 
Fotos: Jörg Schürmann

Originalton Sophie W, Klasse 6b:
„Kann ich heute mal nicht zur Probe (des 

Bärtrinum) kommen, weil mein Pferd Ge­
burtstag hat?“
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Kunst im Blauen Hahn 

Schüler stellen aus
Den Künstlern waren in der Interpretation des 
Begriffes und der Wahl gestalterischer Mittel 
keine Grenzen gesetzt. So können die Besu­
cher unterschiedlichste Verarbeitungsmöglich­
keiten betrachten: Gemälde in Ol oder Acryl, 
Bilder, die mit Kreide oder Bleistift gezeichnet 
wurden, und Plastiken aus Pappmache. Erwei­
tert wird die Ausstellung durch blaue Alltags­
gegenstände, die die Gäste mitbrachten; somit 
konnte jeder individuell unsere Präsentati­
on ein bisschen erweitern. Da sich an dieser 
Aktion sehr viele Besucher beteiligten, reihen 
sich auf der Präsentebank lauter blaue Klei­
nigkeiten: Taschentücher, Kerzen, Schmuck, 
Knöpfe, Putzmittel, Käpt’n Blaubär...

Die Ausstellung ist montags bis freitags von 
11:30 bis 11:45 Uhr oder nach Absprache mit 
Frau Kliszat oder Frau Muhlenbeck, die die 
AG als Lehrpersonen betreuen, auch nachmit­
tags oder am Wochenende zu besuchen. Neu 
gewonnen werden konnten zwei Schülerinnen 
aus der Jahrgangsstufe 10, die sich um das Ma­
nagement der Galerie kümmern; denn sie „ist 
eine Galerie von Schülern für Schüler“. Nun 
liegt es an den beiden, sich um die Technik, 
das Einladen der Presse und der Kunstinteres­
sierten sowie den Verkauf zu kümmern.

Die Ausstellungsthemen werden unter den 
Mitgliedern abgesprochen. Bisher waren alle 
Ausstellungen ein voller Erfolg. Dies liegt 
wahrscheinlich auch daran, dass wir uns nicht 
auf eine bestimmte Richtung festgelcgt ha­
ben, sondern die unterschiedlichsten Themen 
wählen: Mythos Mappe, Kontraste, Schrott, 
Menschenbilder, Flüssig, Bibel. Für die näch­
ste Ausstellung planen wir das Thema Mythen 
und Sagen.

Übrigens: Unsere Ausstellung wird wun­
derbar ergänzt durch den blauen Boden, der 
im letzten Herbst, dank der Initiative unseres 
Hausmeisters Herrn Körner, verlegt wurde. 
Wir bedanken uns herzlich.

Christim Dörlcmami undJulia von der Warth, 10c

Die Schüle-Galerie „Der blaue Hahn“, die 
ihren Namen von der expressionistischen 
Künstlergruppe „Der blaue Reiter“ abgeleitet 
hat, besteht seit dem 12.Februar 2002. Als 
Thema unserer aktuellen Ausstellung haben 
wir einen abstrakten Begriff gewählt, mit dem 
wir uns zum ersten Mal auf unseren Namen 
beziehen.

Am 29.März fand die Vernissage unserer 
Ausstellung mit dem Thema Blau statt. Die 
Vernissage war wie immer gut besucht und 
wurde den Gästen durch Wein, Blaubeermuf­
fins, blaue Ostereier und blaues Weingummi 
noch ein bisschen schmackhafter gemacht. 
Obwohl wir diesmal krankheitsbedingt leider 
keine musikalische Unterstützung durch die 
Band, bestehend aus Sonja Deffncr, Valentin 
Katrcr und Peter Rößmann, genießen konn­
ten, wurde die Eröffnung ein voller Erfolg.

-

Foto: Sebastian Hoehnert bei der Eröffnung
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Bärtrinum:
Barfuß und in Lumpen

„Die rote Zora und ihre Bande“ ist ein Ju­
gendbuch von Kurt Held, 1941 erschienen, 
das im vorigen Jahr in einer 6. Klasse als Lek­
türe gelesen wurde. Daraus entstand in dieser 
Klasse, aus der eine Reihe von Schülerinnen 
und Schülern auch Mitglieder in der Theater­
gruppe „Bärtrinum“ sind, die Idee, das Thea­
terstück zu diesem Buch einzustudieren.

Im Stück geht es um elternlose Jugendliche, 
die an der kroatischen Küste, in der Stadt Senj, 
auf sich allein gestellt sind. Sie hausen in der 
alten Seeräuberburg und nennen sich wie die 
früheren Herrscher dieser Stadt: die Uskoken. 
Vielen Bürgern sind sie ein Dorn im Auge, 
besonders der reiche Bauer Karaman will für 
ihre Verhaftung sorgen. Aber im alten Fischer 
Gorian und in Curcin, dem Bäcker, haben sie 
Verbündete, die sich um die Waisen kümmern 
und beim Magistrat letztlich ein gutes Wort 
für die Kinder einlegen, als die nach einem üb­
len Streich am Bürgermeister endgültig hinter 
Schloss und Riegel kommen sollen.

Seit Oktober letzten Jahres wurde geprobt, 
36 Schauspieler/innen aus den sechsten und 
siebten Klassen haben eifrig Texte gelernt. Da­
mit alle eine Rolle bekommen konnten, gab 
cs wieder zwei Besetzungen. Bei der Regie half 
die ganze Truppe mit pfiffigen Einfällen; es war

zu merken, dass viele von ihnen nun schon das 
dritte Jahr auf den Brettern stehen. Zwei aus 
der Gruppe, Kirstin Ganz und Lisa Monccke, 
übernahmen denn auch neben ihren Rollen 
noch wechselnd die Regieassistenz und unter­
stürzten mich bei der gesamten Organisation. 
Neben zwei Mädchen aus der AG hatten Lisa 
Gleis und Alexandra John aus der 8. Klasse vor 
einigen Monaten das Schminken richtig ge­
lernt und waren für die Maske zuständig.

Auch beim Bühnenbild waren wieder ver­
schiedene Jahrgänge am Werk: Schülerinnen 
aus dem Leistungskurs der Stufe 12 zeichne­
ten uns die beeindruckende Silhouette der 
Uskokenburg; viele bunte Fische, die in einer 
Marktszene sogar als Wurfgeschosse herhalten 
mussten, entstanden im Kunstunterricht der 
Klasse 5c. Die Einstimmung auf die wechseln­
den Szenen leisteten passende Urlaubsbilder 
aus der Region.

Weil in diesem Jahr mit über 60 Meldungen 
die Zahl für eine Gruppe zu groß geworden 
war, bekamen die neuen „Fünfer“ ausnahms­
weise ein eigenes Ensemble. Nach den vier 
Aufführungen der „Zora“ Ende Februar muss­
ten die „Großen“ aus den siebten Klassen 
die Truppe verlassen, neue Fünfer haben die 
Stammgruppe aufgefüllt. Und schon entsteht 
ein neues Stück, Arbeitstitel: Wunderkinder. 
Mehr wird nicht verraten.

Traute Bracht
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Das Weihnachtskonzert
Nach einer intensiven Probenzeit und einem 

Probenwochenende in Münster, bei de n aller­
dings auch gemeinsame Freizeitaktivitären von 
Bedeutung waren, war das Weihnachtskonzert, 
das am 16. Dezember 2005 vom Orchester, 
dem Sextanerchor und Solistinnen und So­
listen unserer Schule ausgerichtet wurde, sehr 
erfolgreich. Dabei gilt es zu erwähnen, dass 
neben den konzerterfahrenen Interpretinnen 
und Interpreten bereits Schülerinnen und 
Schüler der unteren Klassen beeindruckend in 
Erscheinung traten.

Der musikalische Rahmen umfasste sowohl 
Orchesterstücke von Händel, Schubert, Bizet, 
Tschaikowsky und Dvorak als auch in überzeu­
gender Weise vorgestellte solistische Beiträge 
aus verschiedenen musikalischen Epochen und 
Genres. So reichte die musikalische Bandbreite 
wieder einmal von der so genannten Ernsten 
Musik über das Musical bis zum Jazzstandard 
und rockigen Tango. Dabei wurde nicht allein 
musiziert, sondern auch getanzt. Neben welt­
licher Musik kam natürlich auch die Weih­
nachtsmusik nicht zu kurz.

Die Sextanerinnen und Sextaner zeigten sich 
dabei in diesem Jahr mit den Liedern „Singen 
wir im Schein der Kerzen“ und „Lets sing a 
song of christmas“ wieder swingend und rissen 
damit das Publikum so mit, dass es eine Zuga­
be forderte. Zudem boten ältere Schülerinnen 
und Schüler in eigener Regie einstudierte 
derne Weihnachtssongs dar.

Die gleichermaßen fröhliche als auch feier­
liche Atmosphäre wurde auch stark von den 
Textbeiträgen der 5. Klassen unterstützt, die 
sowohl heiteren als auch besinnlichen Charak­
ter hatten. Das Publikum war begeistert.

Zum Gelingen des Konzertes trugen darü­
ber hinaus auch Caren Spleiter und Tobias 
Milchherr aus der Klasse 5c bei, die durch den 
Abend führten.

Von besonderer Bedeutung waren in diesem 
Zusammenhang natürlich auch die Kolle­
ginnen, Kollegen und Schüler, die „hinter den 
Kulissen“ tätig waren.

Ich freue mich auf das nächste Konzert.
Susanne Brinkmann

mo-

Petrinum in der Mausefalle
„Die Mausefalle“ von Agatha Christie ist 

das diesjährige Stück der Theater-AG des Pe- 
trinums und handelt von acht Personen, die 
sich in einem eingeschneiten Gästehaus einem 
unbekannten Mörder stellen müssen, während 
sie zudem alle gleichermaßen verdächtig sind.

An einem Spätnachmittag wird in London 
eine Frau erwürgt aufgefunden; zwei Arbeitern 
ist es jedoch zu verdanken, dass die Polizei 
eine erste Spur aufnehmen kann. Denn diese 
fanden, was eine vermummte Person mit ver­
stellter Stimme verlor: ein Notizbuch, in dem 
unter der Bemerkung „Three blind Micc“ die 
Adressen des Tatortes und Monkswell Manors, 
einem Gästehaus in der Grafschaft Berkshire, 
gefunden wird. Ob der Mörder dort erneut zu­
schlagen wird?!

Einen Tag später, Pension Monkswell Ma- 
nor: Das frisch verheiratete Ehepaar Ralston 
erwartet erste Gäste, als ein kräftiger Schnee­
sturm einsetzt. Die arrogante Mrs. Boyle, die 
mannsähnliche Mrs. Casewell, der verrückte 
Christophen der undurchsichtige Paravincini 
und der älterer Major Metcalf treffen während 
immer schlechter werdenden Witterungsver­
hältnissen ein. Als die acht Personen schließ­
lich komplett von der Außenwelt abgcschnit- 
ten sind, trifft ein Sergeant per Ski ein und die 
Untersuchungen in dem undurchsichtigen Fall 
beginnen. Doch schnell wird klar, dass jeder 
der Gäste ein dunkles Geheimnis verbirgt...

„Die Mausefalle“ von Agatha Christie unter 
der Regie Wolfgang Gerlachs, zu sehen in der 
Aula des Petrinums. Premiere ist am 8. Juni.
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Kunst am Petrinum 

auf Schritt und Tritt

Ein überdimensionaler Kaffeebecher auf 
einem Treppenabsatz im Altbau:

„Das Kleine ganz groß“ - Pop Art-Plastiken 
der Klasse 9b

Im Flur vor dem Lehrerzimmer: Kostüm der 
Lady Macbeth, unter Verwendung surrealis­
tischer Stilprinzipien, LK 12, Facharbeit Seba-

Im Schulgarten entdecktes Rieseninsekt: 
„Mein Gliederfüßer“ - Insekten aus Metall 
und Drähten, Tobias Bronsmann, 5c

LK 12 Kunst: Arbeit in Gips, Thema: Quel­
lendes Wachstum und Hervorbrechen; Arbeit 
von Diana Zesing
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Der ultimative Fan-Stuhl, Kaspar Ochsen­
feld, 9c

Leistungskurs 12 (Kliszat):
Bilder von Menschen heute und morgen:
Titel: Schichtwechsel

Friederike Schmidt, Nora Golaschewski, Katrin Surmann, Sebastian Boehnert, Lina Nguyen. 
Beitrag zu einem bundesweiten Wettbewerb des Lchmbruck-Muscums unter ausschließlicher 
Verwendung des Materials Papier und Pappe. Unter 100 eingereichten Arbeiten gelangten 50 in 
die Ausstellung, diese Plastik wird ein davon sein!

Kunstkurs 11: Künstlerhüte 
(„Magritte“, Tobias Starke, Benedikt 
Surmann)
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Das Kinder- und Jugendparla­
ment. Ein Erfahrungsbericht

Auf Anfrage der Pe TRltXUW /- Redaktion berichtet 
Fabian Mrongowius (10a) über sein nunmehr 
zweijähriges Engagement im Reck/inghäuser Ju­
gendparlament. Wie Stephanie Gunia (Jgst. 11) 
ist auch Fabian Mitglied des Leitungsteams; Nico 
Pardey (Jgst. 11) komplettiert die petrinische Ver-

(Die Redaktion)
Projekte“, „Sport“, „Plätze für Jugendliche“ 
und „Medien“. Je nach Bedarl richten wir neue 
AGs ein, wie zum Beispiel die zur Gestaltung 
eines Faschingwagens.

In der AG „Veranstaltungen und Projekte“ 
werden Festivals wie „Get up Stand up“ ge­
plant, ein Projekt, das mit unterschiedlichen 
Aktionen und einem abschließenden Kon­
zerthighlight zu mehr Mut gegen Faschismus 
und Extremismus aufrief. „Get up - Stand up“ 

zum dritten Mal in Folge statt. 
Ein großer Umzug fuhr nach Schulende durch 
die Stadt und führte die Schüler zum Helene- 
Kuhlmann-Park neben dem Rathaus. Hier 
rockten Bands von allen Genres so richtig ein, 
Podiumsdiskussionen wurden geführt und an 
aufgebauten Ständen gab es die Möglichkeit 
zu essen oder sich zu informieren.

In diesem Jahr organisieren wir stattdessen 
im Zeichen der Fußball Weltmeisterschaft in 
Deutschland die so genannte „Mini-WM“. 
Zu diesem Event werden im Sommer Dele­
gationen von Jugendlichen aus ganz Europa 
und Israel von uns in Recklinghausen erwar­
tet. Mit dem Kontakt zu anderen Kulturen 
sind wir bereits durch den häufigen Austausch 
zwischen unseren Partnerstädten vorbereitet. 
So besuchten uns allein in 2005 zwei Grup­
pen polnischer Jugendlicher. Im Herbst flogen 
dann auch einige von uns nach Bytom, Reck­
linghausens Partnerstadt, und wurden von den 
Polen herzlich empfangen.

In der AG „Sport“ kümmern sich die Mit­
glieder um die Sportangebote ihrer Altersge­
nossen. So wurden zum Beispiel vergünstigte 
Trainingskarten bei Fitnesscentern eingeführt 
oder ein Bcachsocccr Turnier auf dem Löhr-

trettmg im KiJuPa.

Ein ganz normaler Tag am Rathaus von 
Recklinghausen: Die Beamten eilen mit ih­
ren Unterlagen durch das Gebäude und im 
großen Sitzungssaal des zweiten Stocks findet 
irgendeine Sitzung statt, natürlich sind Presse 
und Besucher anwesend. Doch bei genauerem 
Hingucken entpuppen sich die debattierenden 
Politiker als Jugendliche. Was ist das, Jugend­
liche und Politik: Verkehrte Welt in Reckling­
hausen?

Nein, hier handelt es sich um das Kinder 
und Jugendparlament (kurz KiJuPa), ein Par­
lament, das aus 59 Mitgliedern von 17 Schu­
len und 8 Jugendeinrichtungen besteht und 
sich zum Ziel gesetzt hat, die Interessen von 
Jugendlichen zu vertreten. Solch eine Sitzung 
wie die im Rathaus wird sechsmal im Jahr ab- 
gehalten.

Ein vierköpfiges Leitungsgremium ist der 
Motor des KiJuPa. Momentan sind wir stolz, 
dass unsere Schule gleich durch zwei Mit­
glieder im Leitungsgremium vertreten ist. Im 
Leitungsgremium werden die Sitzungen von 
uns konzipiert und vorbereitet. Ferner ent­
scheiden wir kleinere und spontane Angele­
genheiten, die nicht bis zur nächsten Plcnums- 
sitzung warten können.

Die Sitzung im Rathaus dient eher zum Aus­
tausch und bietet Möglichkeit zur Präsentation 
gegenüber der Öffentlichkeit, denn die eigent­
liche Arbeit findet in den Arbeitsgruppen statt, 
die sich mir den verschiedenen Themcnbc- 
reichen beschäftigen. Den Hauptkern bilden 
die vier Arbeitsgruppen „Veranstaltungen und

fand in 2005

I
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wichtig ist und beachtet werden muss, nehmen 
Vertreter des Parlaments in vielen wichtigen 
Ausschüssen und Kommissionstreffen des Ra­
tes der Stadt Recklinghausen teil.

Natürlich erfordern all diese ehrenamtlichen 
Aktionen einen hohen Zeitaufwand von den 
Mitgliedern, doch wenn man sieht, was man 
erreichen kann, dann ist dies Lohn genug. Als 
ich damals von den ersten Wahlen für das Par­
lament hörte, war ich sehr gespannt und legt 
mich ins Zeug, um die Wahl an unserer Schule 
zu gewinnen. Nun arbeitete ich seit zwei Jah­
ren für unsere Sache und ich sehe, es hat sich 
gelohnt. Natürlich gehört Fleiß dazu, aber wer 
Lust hat, Politik auch umzusetzen, der ist beim 
KiJuPa genau richtig, denn hier wird pragma­
tisch gearbeitet. Außerdem sammelt man viele 
neue Erfahrungen, führt interessante Diskus­
sionen mit Politikern und hat die Möglichkeit 
öffentlich zu agieren. Wenn ihr euch für das 
KiJuPa interessiert oder ein Anliegen habt, 
dann scheut euch nicht, sondern klickt auf 
www.kijupare.de oder besucht eine Sitzung; 
der Termin ist der Homepage zu entnehmen. 
Auch das KiJuPa-Büro im Fachbereich 51 
(Kinder, Jugend, Familie) in der zweiten Etage 
des Stadthauses D am Rathausplatz ist meist 
für euch geöffnet.

Wer jetzt richtig heiß auf Politik ist, dem sei 
gesagt: Macht euch schon mal für die näch­
sten Wahlen bereit, denn die finden in Kürze 
am Petrinum und allen anderen 17 Schulen in 
Recklinghausen statt.

hofplatz veranstaltet. Momentan ist die AG, 
im Zuge der Planung der Mini WM, mir der 
AG für Veranstaltungen und Projekten fusio­
niert.

Die Mitglieder der Arbeitsgruppe „Plätze für 
Jugendliche“ kümmern sich, wie der Name es 
verrät, um die Plätze von Jugendlichen, was 
konkret die Beschäftigung mit Ausstattung 
von Schulen und Jugendeir. Achtungen be­
deutet. Auch das ..Brennholz Projekt“ ist ein 
Anliegen, das uns Herzen liegt: Hier wird 
dafür gesorgt, dass an speziU; eingerichteten 
Feuerplätzen im Stadtgarten immer genügend 
Brennholz für die Jugendliche bereit steht, 
damit diese sich an Sommerabenden um ein 
Lagerfeuer gesellen können.

Bald wird in Stuckenbusch eine neue Jugend­
ecke eingeweiht, auf die die AG besonders stolz 
ist. Auch die Neugestaltung des THG-Schul- 
geländes oder die Stadtplanung im Stadtteil 
Süd trägt unsere Handschrift.

Um die Arbeit des KiJuPa zu präsentieren 
und um die Jugendlichen anzusprechen gibt 
es neben den großen Sitzungen die „Medien“- 
AG. Besonders das Produzieren von Radio­
sendungen für Jugendliche unter dem Namen 
„Radio Rathaus“ macht mir persönlich große 
Freude. Ein Film ist auf Anfrage erhältlich und 
Flyer werden designed. Auch die Schwarzen 
Bretter, Informationboards mit aktuellen Infos 
über unsere Arbeit werden in Kürze in allen 
Recklinghäuser Schulen cingcführt. Somit 
können wir immer präsent bleiben und die 
anderen Jugendlichen zu mehr Partizipation 
motivieren. Weil die Stimme der Jugendlichen

Fabian Mröngowius (10a)
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Das Petrinum im FIFA-WM-Jahr 2006

Das Petrinum und der Fußball ist nicht nur wegen Partisan und Reihe-Pokal eine lange Geschichte. 
Auf den folgenden Seiten dokumentieren wir, welche Geschehnisse sich (noch im Vorfeld der FIFA- 
WM) rund um den Fußball am Petrinum ereigneten.

Die Redaktion

Olaf Thon gibt Sportunter­
richt am Petrinum

uns, wie man zielsicher die Torlatte trifft, und 
danach versuchten unsere besten Torwarte, 
Schüsse von ihm zu halten. Dann begann 
das eigentliche Training. Ais Erstes übten wir 
das richtige Passen. Wenn einer etwas falsch 
machte, mussten alle zehn Liegestütze durch­
führen. Als Nächstes kan. Lauftraining. Wir 
wurden in zwei Mannschaften aufgeteilt und 
mussten zusammen von einem Tor ins andere 
rennen, ohne mit anderen zusammenzustoßen. 
Natürlich machten wir auch Kopfba 11-Trai­
ning, schließlich ist das für das Spiel sehr wich­
tig. Wir sprangen mit Anlauf auf eine Matte 
und versuchten dabei, den uns zugeworfenen 
Ball ins Tor zu köpfen. Das dauerte insgesamt 
etwa eine Schulstunde (45 Minuten), aber wir 
hatten noch eine weitere Stunde Zeit.

Es kam eine fünfte Klasse dazu, die jetzt 
auch Sportunterricht hatte, und wir machten 
eine Talk-Stunde. Die Klassensprecher erzähl­
ten über die Klassen und deren Gemeinschaft 
und wir gaben die neuesten Fußballwitze zum 
Besten, aber die Hauptthemen waren natür­
lich Schalke und die Arena: Olaf Thon erzähl­
te, stellte Testfragen - wir antworteten und 
erzählten ebenfalls. Danach gab es noch ein­
mal Autogramme auf Autogrammkarten. Wir 
verabschiedeten uns und bedankten uns bei 
Olaf Ilion mit einem von der gesamten Klasse 
unterschriebenen T-Shirt!

Und dann war viel zu früh der Tag mit Olaf 
Thon vorbei! Fußball spielen wir jetzt mit noch 
mehr Begeisterung (obwohl die schon vorher 
kaum noch zu steigern war)!

Alles fing damit, dass sich Olaf Thon, ehe­
maliger Schalke- und Nationalspieler, mit Bür­
germeister Pantförder und Reportern für den 
22.12.2005 für eine Werbeaktion zur WM am 
Petrinum angekündigt hatte. Zufällig hatten 
wir in der angekündigten Unterrichtsstunde 
Sport. Wir, die fußballbegeisterte Klasse 6b 
und aktueller Ori-Cup-Gewinner, waren na­
türlich aufgeregt und hatten schon alle unsere 
T-Shirts, Trikots und Zettel für Autogramme 
bercitgelegt. Und dann kamen sie mit etwas 
Verspätung in die Halle und die Autogramm- 
Verteilung begann. Alle wollten eines von 
Olaf Thon, manche auch vom Bürgermeister. 
Nachdem alle zufrieden waren, übrigens auch 
die Reporter, die schon eifrig geknipst hatten, 
stellten wir uns für das Werbefoto auf. Die, die 
etwas Passendes hatten, zeigten Handys oder 
Laptops, schwenkten Fahnen, hielten Plakate 
hoch oder zogen einfach nur Trikots an. So 
kamen wir dann mit Olaf Thon in die Tages­
zeitung. Dann versuchten sich unsere Besten 
noch an ein paar Profi-Übungen und dann war 
die Sportstunde auch schon vorbei. Doch das 
war nur die Einführung, jetzt fing es erst an!

Olaf Thon war (natürlich!) so begeistert von 
uns, dass er versprach, wiederzukommen und 
uns zu trainieren. Wir freuten uns und zählten 
die 'Lage bis zu dem von unserem Sportlehrer, 
Herrn Hermes, angekündigten und mit Olaf 
Thon abgesprochenen Termin.

Endlich war dann der 14.02.2006 gekom- 
und es ging sofort los. Olaf Thon zeigte Marie Christin Heinrich, 6bmen.
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Waz-Foto: R. Kruse

MALERBETRIEB G
m
bKRAMER-

Robert-Bosch-Str. 42a - Malerarbeiten
- Tapezierarbeiten
- dekorative Gestaltung
- Putzarbeiten
- Fassadensanierung
- Wärmedämmung

59399 Olfen
Tel. 0 25 95 / 38 64 22

www.maler-kraenrier.com

Enorglosparon durch Wtlfmodämmuna
mit unsorom Partnor
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worden und harten sich nicht nur mit seinen 
Lebensstationen als Fußballspieler, Trainer und 
Manager beschäftigt, sondern auch viele Fra­
gen für das Gespräch in der Aula formuliert, in 
dem sich Stefan Kuntz als ein Star ohne Staral­
lüren präsentiert, der auf die Fragen der Schü­
ler sehr anschaulich und persönlich einging.

Er machte gleich auf die erste Frage deutlich, 
dass für ihn die Weltmeisterschaft keine „heili­
gen Tage“ seien, sondern die Religion und der 
Glaube für ihn persönlich ein- tiefe Bedeu­
tung haben fernab vom Fußba Er betonte 
außerdem, dass für ihn Fußbai nicht „Göt­
ter“ seien und dass man FußbaF und .eligion 
nicht einfach miteinander vermachen sollte.

Eindrucksvoll konnte er einem Schüler sei­
ne Gefühl beim Schießen des Ausgleichstores 
im Flalbfinale der Europameisterschaft gegen 
England 1996 verdeutlichen, indem er ihn 
fragte, was sein schlechtestes Fach sei und dass 
er sich überlegen sollte, was er fühle, wenn er 
in diesem Fach vom Lehrer eine Klassenarbeit 
mit der Note 1 zurück bekommen würde. Ein 
solches Gefühl habe auch ihn damals in Eng­
land erfüllt.

Stefan Kuntz ließ nicht unerwähnt, dass ihm 
seine Familie und seine Eltern ganz wichtig 
sind und ihm die Heimat, das Saarland, sehr

Das Petrinum im WM-Fieber
Stefan Kuntz (VfL Bochum) stand den 
Schülern der Klasse 5 Rede und Antwort

Einen Monat vor der Eröffnung der Fußball- 
Weltmeisterschaft in Deutschland besuchte 
Stefan Kuntz, ehemaliger Nationalspieler und 
heutiger Manager des VfL Bochum, unsere 
Schule. Er folgte damit einer Einladung der 
Schülerinnen und Schüler der Jahrgangsstufe 
5 und der katholischen und evangelischen Re- 
ligionslehrer, die sich im Unterricht mit dem 
Thema „WM 2006 - „heilige“ Tige?“ auscin- 
andergesetzt hatten.

Beim Betreten der Aula blieb es nicht nur bei 
einem herzlichen Willkommen, sondern Ste­
fan Kuntz schlug eine Woge 
der Begeisterung in Form der 
La-OIa-Welle entgegen.

Obwohl die Schüler Stefan 
Kuntz als aktiven Bundesli- 
gaspielcr des VfL. Bochum 
und des 1. FC Kaiserslautern 
(1983 bis 1999) sowie als 
Spieler der Fußballnational­
mannschaft (1993 bis 1997) 
nicht erlebt harten, war von 
Beginn an eine Verbunden­
heit der Schüler zu Stefan 
Kuntz spürbar. Im Religions­
unterricht waren die Schüler 
bereits für den Besuch von 
Stefan Kuntz sensibilisiert
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wurde und mit großer Ausdauer und Engage­
ment allen Autogrammwünschen entgegen 
kam.

Mit einem Torwandschießen von ausge­
suchten Schülerinnen und Schülern der vier 
fünften Klassen gegen Stefan Kuntz auf dem 
Sportplatz des Neubaus endete ein für die 
Schüler sicherlich unvergesslicher Schultag.

Fotos: W. Kindler, Text: J. Schiinmnn

viel bedeutet, weil er sich dort vom Stress des 
Fußballgeschäfts erholen kann.

Auf die Schülerfrage, ob sein Sohn nicht 
stolz auf seinen Vater sei und damit vor Freun­
den und Bekannten angeben würde, gab er für 
viele Schüler eine verblüffende Antwort. Er 
führte aus, dass sein Sohn in der Öffentlich­
keit nicht von seinem Vater redet, da er nicht 
immer wissen würde, ob Menschen ihn als 
Person oder nur als Sohn des berühmten 
Vaters Stefan Kuntz schätzen würden.

Zum Abschluss des Gesprächs hatte Ste­
fan Kuntz dann noch eine besondere Über­
raschung für die gesamte Jahrgangsstufe 5 
mit im Gepäck. Er lud die gesamte Stufe zu 
einem Bundesligaspiel des VfL Bochum in 
der kommenden Saison ein.

Dass auch die Autogrammjäger unter 
den Schülerinnen und Schülern nicht zu 
kurz kamen, zeigte sich unmittelbar nach 
dem Gespräch, als Stefan Kuntz von einer 
riesigen Schülertraube in der Aula umlagert
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Der AC Mailand - Spielers präsentieren. Leider bewegten sich die 
Stars dennoch unaufhaltsam auf das schmie­
deeiserne Tor der Engelsburg zu, welches in 
den Augen aller Fußballfans viel zu früh hinter 
ihnen ins Schloss fiel.

Während sich die Spieler von den Strapazen 
der Reise bei Pasta, Insalata und Saltimbocca 
erholten, warteten die Fans geduldig auf der 
anderen Seite des Tores. Dieses öffnete sich 
gegen 17 Uhr zwar wieder, doch nur, um die 
Fußballspieler erneut rasch in den Bus aufzu­
nehmen, der sie zum Training in die Arena auf 
Schalke brachte.

Der AC Milan überließ nichts dem Zufall 
- schon am Dienstagmorgcn fuhr ein großer 
Transporter an der Engelsburg vor und lud 
Gepäck und diverse Utensilien mit einem 
Gesamtgewicht von annähernd vier Tonnen 
aus. Der Betrachter staunte vor allem über

zu Gast bei Freunden
Obwohl in der letzten Septemberwoche 

2005 die Schüler nur zögerlich und immer 
wieder mir einigen Minuten Verspätung zum 
Unterricht erschienen, hörte man von Seiten 
der Lehrer weder Schimpfen noch Tadeln, son­
dern sah nur hier und da ein wohlwollendes 
Augenzwinkern. Denn allen Eingeweihten 
war natürlich bekannt, dass auf dem geheimen 
Stundenplan vieler Klassen „AC MILAN“ 
stand!

Am Dienstagmittag fuhr ein altbekannter, 
unscheinbarer Bus von Rosi-Reisen vor der 
Petriner Sporthalle vor. Doch diesmal stiegen 
keine Schüler eines befreundeten Gymnasiums 
aus, um gegen die Petriner Mannschaft ein Bas­
ketballspiel zu bestreiten, sondern ... ? Kaum 
zu glauben, entstiegen dem harmlos wirkenden die komplette hochmoderne Küche, die her-
Reisebus bestbezahlte und dementsprechend beigetragen wurde - in der Engelsburg verfügt
geschützte Fußballstars des AC Mailands, die man doch über eine exquisite Cuisine !? Aller­
sich nun einen Weg durch eine Traube aus Re- dings war der Chefkoch des italienischen Prä­
portern, italienischen Fußballfans und etlichen sidenten Berlusconi persönlich angereist, um
Gymnasiasten bahnen mussten. Insbesondere die Spieler optimal zu versorgen, und der hat
Kaka, Maldini und Schewtschenko wurden so seine Eigenheiten. Im Gespräch mit dem
umringt. Schüler, die geschickt und geduldig Mannschaftsbetreuer erfuhr ich, dass die täg-
waren und sowohl ein Bild der Mannschaft als liehe Ernährung jedes Spielers vorgegeben und
auch einen Stift parat hielten, konnten wenig überwacht wird, ebenso der tägliche Flüssig-
später stolz das Autogramm eines National- keitskonsum. Im Klartext : Der Besuch einer
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benachbarten Pizzeria für ein paar Gläschen 
Chianti und etwas Pasta ist für alle Spieler 
vor dem Spiel tabu. Den hochwirksamen und 
manchmal spielentschcidendcn Zaubertrank 
gibt es unmittelbar vor Spielbeginn in der Ka­
bine vom Ernährungsberater persönlich.

Am Mittwoch morgen folgte das näch­
ste Highlight : Der AC Milan hatte sich die 
Sporthalle unseres Gymnasiums für eine Trai­
ningseinheit reserviert. Ab neun Uhr wurde 
die Sporthalle von dem Mannschaftsbetreuer, 
einem ausgesprochen netten Menschen aus 
dem fußballverrückten Ägypten, präpariert. 
Geduldig warteten viele S. hüler auf die An­
kunft der Spieler. Diese früh, rückten allerdings 
ausgiebig. Erst um 10:30 Uhr füllte sich die 
von Herrn Breioer dezent geschmückte Halle 
(siehe Bild) mit Stars und Trainerstab. Leider 
wurden unsere Schüler bei Trainingsbeginn hi­
nausgeschickt, sodass alle konditionellen und 
taktischen Übungen geheim blieben. Als Aus­

gleich gab es nach dem Training reichlich Au­
togramme und schwarz-rote Milan-Anstecker.

Da unsere Schule fest in blau-weißer Hand 
ist, konnten am Abend viele Kollegen das 
Champions-Lcague-SpicI live im Stadion ver­
folgen. Dieses Spiel zeigte, dass die Spieler des 
FC Schalke mit den Stars aus Mailand nicht 
nur mithalten konnten (Endergebnis 2:2), 
sondern - und darin waren sich viele Zuschau­
er einig - eigentlich an diesem Abend besser 
spielten als Milan und einen Sieg verdient ge­
habt hätten.

Am Donnerstagmorgen folgte der letzte Teil 
des „Spektakels“. Gegen 11:00 Uhr konnten 
einige Schüler die Abschiedszeremonie an der 
Engelsburg mitverfolgen. Nochmals ergat­
terten sie Autogramme und Anstecker, bevor 
der Bus die Stars zum Flughafen brachte. Nun 
fragen sich natürlich alle, welche Mannschaft 
als nächste dem Petrinum die Ehre geben 
wird. Text und Fotos: Andreas Giintner
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Der vorläufig letzte Lehrerausflug

führte das Kollegium am 20.10.2005 zum 
Traditionsverein Schalke .... 04.

Bei einer sehr kurzweiligen und sehr inte­
ressanten Tour durch die Arena wurden viele 
Interna präsentiert, aber wie man heute weiß, 
wohl nicht alle.

Wer wollte, durfte in der Umkleide auch mal 
die Sitzgelegenheiten der Stars wie Lincoln oder 
Kuranyi ausprobieren, wobei die Begeisterung 
darüber heute vielleicht nicht mehr so groß 
wäre. So ist nun mal der „Ernst“ des Lebens... 
Nun wissen wir jedenfalls, woran es beim Ke­

vin hapert: 
Der Asa liegt 
halt nach je­
dem Spiel 
länger in der 
Wanne.

ja, diese 
Arena ist ein 
echtes High­
light, genau 
wie das ab­
schließende 
gern ii fliehe 
B e i s a m - 
mensein im 
„Kuzzorra“. 

Volker 
Simon

Zum Ende des letzten Schuljahres 
besuchte der Grundkurs Katholische 
Religionslehre die Arena „Auf Schal­
ke". Pfarrer Dohm von der Evange­
lischen Kirchengemeinde Bismarck 
in Gelsenkirchen, der zusammen 
mit dem katholischen Pfarrer Rücker 

Jur die Kapelle in der Arena verant­
wortlich ist, zeigte dem Kurs nicht 
nur das Stadion, sondern stellte mit

und das mit diesem sakralen Raum 
verbundene Konzept „Seelsorge statt 
Starkicker-Kult" vor.

Jörg Schürmann
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25 Jahre Ahrntal gung von sechs Kolleginnen, die den Skihang 
eindeutig beherrschten und allenfalls abends 
etwas schwächsten. Auch frühere Referenda­
re waren vertreten und ebenso ein Elternteil 
und ein Helfer aus dem schulischen Umfeld. 
Insgesamt also eine bunt, aber gut gemischte 
Truppe, die diesmal eine echte Freizeit ohne 
Aufsichtspflicht genießen konnte.

Standquartier war natürlich das Hotel Son­
ja, denn im Hause Oberschmied hatte alles 
begonnen, und mittlerweile kann man fast 
von Familienanschluss sprechen. Zum Ab­
schied gab es einen Tirolerabend, und Sonja 
überreichte ein Ehrendiplom zum Jubiläum, 
Anstecknadeln, eine Auszeichnung für Jürgen 
als Mitarbeiter des Monats und zwei weitere 
Geschenke, nämlich eine Ratsche und zwei 
Schlaglöffel. Für die Musik sorgten drei (!) Ak­
kordeonspieler plus Gitarre, und als sich die 
Petriner der Ratsche und der Löffel bemächti­
gten, herrschte, wie auch in den Tagen vorher, 
„accordo“, zu deutsch Einklang. Dafür noch 
einmal einen Dank an die Organisatoren und 
an die Oberschmieds, verbunden mit dem 
Vorsatz, mit der nächsten Jubiläumstour nicht 
bis 2031 zu warten.

Unter der Überschrift „ Bild des Tages 
stand dieses Foto mehr als eine Woche auf der 
Homepage von Steinhaus, und die Unterzeile 
lieferte eine gute Begründung für diese Ver­
längerung: „Die Betreuer vom Gymnasium 
Petrinum Recklinghausen leiten schon seit 25 
Jahren die Skifreizeiten am Klausberg“!

Skifreizeiten gibt es schon seit gut drei Jahr­
zehnten am Petrinum. Sic wurden zu einem 
Erfolgsmodell und für viele Schülerinnen und 
Schüler zu einem prägenden Erlebnis. Nach 
Jochgrimm und Vals stießen die Betreuer 1981 
auf Steinhaus, das erst zehn Jahre vorher mit 
dem Skitour:smus begonnen hatte, und wenn 
daraus 25 Jahre geword : sind, dann spricht 
das dafür, o \ss beide Seiten miteinander zu­
frieden sind.

Dieses Jubiläum war der Anlass, alle Betei­
ligten zu einer Nostalgietour nach Steinhaus 
einzuladen. Anfänglich deutete das Interesse 
auf ein Großereignis, aber zum Schluss kristal­
lisierte sich eine Kerntruppe von 15 Ehema­
ligen heraus. Das war zwar nicht der komplette 
Betreuerstab, wovon die Homepage sprach, 
aber doch eine repräsentative Gruppe: An der 
Spitze der Ahnherr aller Skifreizeiten, Koni, 
mittlerweile mit Kultsta­
tus im Ahrntal, was nicht 
verwundert, denn wenn 
man seine Privaturlaube 
hinzuzählt, dann hat er 
dort fast zwei Jahre seines 
Lebens verbracht. Knapp 
dahinter liegt Jürgen, der 
Chef des Skikellers, na­
türlich dadurch gehan­
dicapt, dass er erst nach 
1981 zum Petrinum kam.
In den Anfangsjahren gab 
es noch Schwierigkeiten, 
die weibliche Begleitung 
zu besetzen, aber dass 
die Zeiten sich geändert 
haben, zeigte die Beteili-

Theo B. Schulte' Coerne
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22 Rucksäcke in Griechenland
fercen Referate vor Ort, die auch durch Wissen 
aus der vorbereitenden AG gestützt wurden.

Die Koordination und Logistik sowie Bu­
chung der Hotels übernahm Altgriechisch­
lehrer Guido Gunderloch, der extra für diese 
Rundreise seine Neugriechisch-Kenntnisse 
auffrischte und uns trotz des eigenwilligen 
Busnetzes immer sicher von A nach B brachte. 
Vorausschauend ermöglichte er uns auch durch 
eine Anfrage beim griechischen Bildungs­
ministerium fast immer freien Eintritt in die

Petriner Kursfahrt führt zu Costa und 
Akropolis

Vom 26.9. bis zum 10.10.2005 machte der 
Altgriechischkurs der Stufen 11 und 12 des 
Gymnasium Petrinum eine Studienrundrei­
se nach Griechenland. Neben den Klassikern 
wie der Akropolis oder Olympia konnte die 
Reiseleitung um Guido Gunderloch auch mit 
eigenem Entertainmentprogramm aus Neuzeit 
und Antike punkten.

Ausgangspunkt der Reise war die Hauptstadt 
Griechenlands, Athen: Über dem geschäftigen 
Treiben mit den zugestopften Straßen thront 
wie ein Fels in der Brandung die Akropolis, 
schon zu antiken Zeiten das Zentrum der 
Stadt. Seit mehr als 2000 Jahren trotzt sie 
Kriegen und Witterung, seit neueren Zeiten 
auch Smog und Touristenströmen. Sowohl 
tagsüber als auch nachts ist sie ein ganz beson­
derer Blickfang, an dem wir uns im Wirrwarr 
der Straßen immer gut orientieren konnten.

Schon an unserem nächsten Aufenthaltsort, 
Korinth, konnten wir die ersten Kontakte zum 
Meer knüpfen, welches uns fortan auf unserer 
Reise durch Griechenland begleiten sollte.

Auf dieser Reise erwarteten uns antike Städte 
wie Mykene, Sparta, Dion oder Olympia. Die 
nötigen Hintergrundinformationen dazu lie- 91
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Museen. Zum Ölzweig auf unseren Häuptern 
wurde dann schließlich Herr Gunderlochs 
Auftritt im Theater von Epidauros, in dem er, 
stilecht mit Toga bekleidet, den Anfang der 
Äneis zitierte. Nicht mit dem zu vergleichen, 
aber dennoch beeindruckend war auch unser 
Treffen mit Schlagerstar und Dschungelkönig 
Costa Cordalis in den Ruinen von Delphi.

Einen Eindruck vom wahren Griechenland 
bekamen wir besonders inTyros, einem kleinen 
Städtchen an der Westküste der Peloponnes. 
Dort erwartete uns das gastfreundliche Ehe­
paar Bergmann, das uns mit offenen Armen 
aufnahm und uns Ouzo und Trauben anbot. 
Unermüdlich versuchte Herr Bergmann uns 
auch die heimischen Gesänge und Tänze nä­
her zu bringen.

In dem recht verschlafenen Örtchen Ty- 
ros skizzierte sich allerdings auch die heutige 
Wirtschaftslage Griechenlands, die noch im­
mer stark von der Landwirtschaft geprägt ist. 
Nur vereinzelt finden sich Elemente aus dem 
modernen Leben, wie zum Beispiel die Metro

in Athen, die wohl im Zuge der olympischen 
Spiele erneuert wurde, oder die Einkaufsmeile 
in Thessaloniki, unserem letzten Haltepunkt.

Daher lohnt sich eine Reise nach Griechen­
land; wie ein schmackhaftes Souvlaki setzt 
es sich aus verschiedenen Häppchen wie der 
Mentalität und Lebensfreude, der Geschichte, 
dem Klima und dem mediterranen Flair zu­
sammen zu einem appetitlichen Ganzen.

Marius Bombolt, Janet DanielMarlien Telöken
(Jg 12)
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Großartige Sanierung des 

Gymnasium Petrinum nahezu 

komplett *

Eine wirklich schöne Bescherung.
„Für diese Baustelle könnte man fitst ein 

Drehbuch schreiben“, merkt Gustav Bauer
Fachbereich Ingenieurwesen an, währendvom

er Details der aufwändigen Restaurierungsar­
beiten des Gymnasium Petrinum aus seiner 
präzisen Fotodokumentation zeigt.

Saniert werden noch bis zum Jahresende 
Dach sowie Fassade des Prachtbau Werkes. 
Schaut man sich Detailarbeiten an, werden 
Umfang, Aufwand und der Wert der Arbeit 
noch deutlicher. Da ist zum Beispiel das Fach­
werk im Hof. Konstruktive Elemente dieses
Holzwerks waren schadhaft. Bei der Repara- 

wurde natürlich Material ausgetauscht. 
Doch wie es in Teilen, im Sinne der denkmal- 
geschützten Substanz, bearbeitet ist, zeigt die 
Güte der Sanierung en Detail. In Handarbeit 
wurden da zum Beispiel Verzierungen in das 
Holz eingebracht.

Der spektakulärste Teil der Ende 2004 be­
gonnenen Sanierung 
staurierung. Der Turm 
ferverklcidung im Kern marode. „Da waren“,

tur

sagt Bauer, „zum Beispiel noch Einschüsse aus 
Kriegszeiten.“ Viele Faktoren begünstigten 
eine Undichtigkeit, insgesamt war der Holz­
kern des Turmes stark durchfault. Die Turm­
spitze wurde abgenommen und nach zwei Mo- 

wurde im Oktober dann der 1:1 Nach­war gewiss die Iurmre- 
war unter der Kup-

naten
bau installiert - in einer Aufsehen erregenden 
„Kranfahrt“.

Das Dach des Gym­
nasiums erstrahlt nun 
wieder in neuer alt­
deutscher Deckung. 
[Anm. der Redakti­
on: Vgl. Petrinum 
37-2005, S. S9fF]. 
Charakteristisch ist 
bei dieser Deckart 
die Verwendung von 
Deckstcincn 
unterschiedlicher 
Höhe und Breite, die 
schwierigsten archi­
tektonischen Details 
gerecht wird. Sie gilt

von
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als „Königin der Schiefer-Deckarten“. Wie am 
Petrinurn zu sehen ist, erzeugt sie ein Bild vol­
ler Lebendigkeit . Die Natursteinfassade wur­
de in Teilen ganz erneuert oder mit Reparatur­
mörtel bearbeitet, Bergschäden an der Fassade 
wurden dadurch behoben, die Fassade wurde 
natürlich auch neu gestrichen.

So ist, gewissermaßen als Weihnachtsge­
schenk, dieses bauliche Schmuckstück der 
Stadt dann in weiten Teilen zum Ende des Jah­
res fertiggestellt.

Mit Ausnahme eines Erkers, der, wie könnte 
es bei dieser schon allein in ihrer Größenord­
nung außergewöhnlichen Sanierung anders

sein, wahrscheinlich ganz auseinander genom­
men werden muss, um ihm mit neuen Mitteln 
zum alten Glanz zu verhelfen.

Die einjährige Baumaßnahme hat 750. 000 
Euro gekostet und wurde zur Hälfte vom West­
fälischen Amt für Denkmalpflege gefördert.

Birgit Malik

♦aus: JÜRGEN
Journal über Recklinghausens Verwaltung 

Geschichten Ereignisse und Neuigkeiten. 
Zeitung der Stadtverwaltung Recklinghausen 
für ihre Mitarbeiterinnen :nd Mitarbeiter, 
Ausgabe 5 - Dezember 2005, S. 4

Die Fotos zeigen die Anlieferung des neuen Turmes und die spektakuläre „Kranfahrt" im Oktober 2005 sowie Arbeiten 
am „Karzer- Türmchen “ an der Klosterstrafe. Fotos: Bauer
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Arbeiten,
bis der Arzt kommt ?

Diese Antwort ist so wohlfeil wie einäugig.
Es ist zweifellos richtig, dass es in unserem 

Beruf einer robusten psychischen Konstitution 
bedarf, um zwischen öffentlicher Verunglimp­
fung, dem ständigen Erfinden neuer Aufgaben 
für die Schule, der Kündigung des Erziehungs­
auftrages durch viele Eltern und der sich nicht 
immer gleich erschließenden Weisheit bil­
dungspolitischer Entscheidungen die Nerven 
zu behalten und weiterhin engagiert zu unter­
richten. Vielleicht fehlt mittlerweile manchem, 
der sich über die Jahre an solchen Widrigkeiten 
abgearbeitet hat, diese Robustheit.

Genauso richtig ist aber auch, dass Men­
schen - selbst Lehrer - nicht über die Grenzen 
ihrer Belastbarkeit gefordert werden können, 
ohne dass das gesundheitliche Folgen hätte.

Will sagen, die Antwort auf die erkennbare 
Entwicklung der Schule zu einem gesundheits­
gefährdenden Arbeitsplatz darf nicht einseitig 
in der einzelnen Person der Lehrerin oder des

„Lehrer ist kein Beruf, sondern eine Diagnose“ 
lautet der Befund von Friedrich Mahlmann - 
ehemaliger Schulleiter an einem Gymnasium 
in NRW - über seinen eigenen Berufsstand.

Man mag dies - vielleicht zu Recht - für 
eine zynische Abrechnung mit dem Lchrerbe- 
ruf halten, in seiner Zuspitzung verweist der 
Befund aber auf eine chronische Krise unseres 
Berufs, die zum auffällige Krankheitsrisiko 
der Lehrerschaft beiträgt. So ist die Zahl der 
krankheitsbedingten Frühpensionierungen seit 
Jahren hoch und die Berufsverbände schlagen 
Alarm angesichts des Krankenstandes.

Die medial vermittelte Öffentlichkeit ist mit 
einer Antwort auf diese Situation schnell bei 
der Hand und hat den Lehrerstand als „über­
fordert“, „resigniert“ oder einfach als „thera­
piebedürftig“ ausgemacht.
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bcitsbczogene) Emotionen aufgeteilt, die nach 
Schaarschmidt „fiir die gesundheitsrelevante 
Auseinandersetzung mit der Arbeitsbelastung von 
besonderer Bedeutung1 sind.

Die Studie erfragt das Arbeitsengagement 
der Lehrer in 5 Dimensionen: der subjek­
tiven Bedeutung der Arbeit, dem beruflichen 
Ehrgeiz, der Verausgabungsbereitschaft, dem 
Perfektionsstreben und der Fähigkeit zur Di­
stanzierung.

Für die Widerstandsfähigkeit werden die 
Aspekte Resignationstendenz bei Misserfolg, 
offensive Problembewältigung sowie innere 
Ruhe und Ausgeglichenheit ausgewiesen und 
die Emotionen werden im AVEM-Verfahren 
durch die Dimensionen Erfoigserleben, Le­
benszufriedenheit und Erleben sozialer Unter­
stützung erfasst.

Lehrers gesucht werden, sondern auch und oft 
vor allem in der strukturellen und bildungspo­
litischen Überfrachtung des Systems Schule.

In einer auch von Vorwürfen und Verdächti­
gung bestimmten Debatte tut Versachlichung 
Not, damit die objektiven Belastungen und 
notwendige Konsequenzen nicht aus dem 
Blick geraten.

Einen Beitrag zu dieser Versachlichung ver­
suchen seit Jahren verschiedene wissenschaft­
liche Studien zu den Belastungsfaktoren des 
Lehrerberufs zu leisten.

Die „Potsdamer Studie zur 
Lehrerbelastung“,

die unter Leitung des Psychologieprofes­
sors Uwe Schaarschmidt durchgefiihrte wur­
de, soll im Folgenden vorgestellt werden. In 
einem Zwischenbericht aus dem Jahre 2003 
wurden die zentralen Belastungsfaktoren des 
Lehrerberufs offen gelegt und analysiert. Mitt­
lerweile beschäftigen sich die Wissenschaftler 
mit Schlussfolgerungen und Vorschlägen zur 
Intervention und Veränderung der Situation.

Die „Schaarschmidt-Studie“ wurde bundes­
weit an über 12.000 Personen durchgeführt, 
wobei neben 7.043 Lehrern auch andere Be­
rufsgruppen mit hohen Belastungsfaktoren 
(z.B. Polizisten, Sozialarbeiter, Personen im 
Strafvollzug) befragt wurden. Allerdings galt 
die besondere Aufmerksamkeit den Lehrern.

Dabei ging cs den Forschern nicht in erster 
Linie darum die Symptome von Belastungen 
in psychischer oder körperlicher Hinsicht zu 
erfassen, vielmehr, so Schaarschmidt „interes­
siert uns die Frage, mit welchem Verhalten und 
Erleben die Lehrerinnen und Lehrer den Anfor­
derungen ihres Berufes gegenübertreten und in 
welchem Maße darin zum einen Gesundheitsres- 

anderen aber auch Gesundheitsri-

Die Befragung ergab nun vier typische Mu­
ster des beruflichen Verhaltens (siehe unten 
Abb.l):

Das Muster-G beschreibt Personen mit 
einem hohen beruflichen Engagement, die 
sich dabei aber nicht überschätzen. Sie sind 
belastbar und mit ihrer Situation insgesamt 
zufrieden. In diesem Muster drückt sich ein 
gesundes Verhältnis zu den beruflichen Anfor­
derungen aus.

Der Muster-S Typ zeichnet sich durch re­
duziertes Engagement, relative Zufriedenheit 
und eine ausgeprägte Schonungstendenz ge­
genüber beruflichen Anforderungen aus.

Das Risikomuster-A umfasst Menschen mit 
überhöhtem Engagement bei Neigung zur 
Selbstüberforderung und mangelnder Erho­
lungsfähigkeit. Belastbarkeit und Zufrieden­
heit im Beruf sind eingeschränkt.

Das Risikomuster-B beschreibt Personen 
mit deutlich reduziertem Engagement bei 
gleichzeitiger Unzufriedenheit und der Ten­
denz zur Resignation.

sourcetu zum 
siken zum Ausdruck kommen. *« i

Die Erfassung solcher „arbeitsbezogener 
Verhaltens- und Erlebensmuster“ (AVEM) 
wird dabei in die Bereiche Arbeitsengagement, 
Widerstandskraft gegen Belastungen und (ar-
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987653 42Stanine 1

1. Bedeutsamkeit der Arbeit
Muster S ”\

2. Beruflicher Ehrgeiz

3. Vcrausgabungsbereitschafl

4. Perfektionsstreben
Risikomuster A

5. Distanzicrungsfiihigkeil

6. Resignationstendenz Risikomuster B
7. Offensive Problem bawültigung

8. Innere Ruhe/Ausgezhehenheit

9. Erfolgscrlcbcn im Beruf

10. Lebenszufriedenheil
Muster G/11. Erleben sozialer Unterstützung

7 412 17 20 17 127Prozent 4

Abbildung I. Unterscheidung nach 4 Bewältigungsmustern: (Muster Cr. Strich-Punkt-Linie, Muster S: gepunktete Linie, 
Muster A: dünne durchgezogene Linie, Muster B: gestrichelte Linie) Die Darstellung bezieht sich auf die Stanine-Skala, 
die von 1-9 reicht und deren Mittelwert 5 beträgt. Aus der unteren Zeile ist zu entnehmen, mit welcher prozentualen 
Häufigkeit die jeweiligen Skalenwerte Vorkommen.

Die beiden letzten Verhaltens- und Erlebens- 
muster sind dabei eindeutig als Gesundheitsri­
siko erkennbar, da Personen, die in der Ten­
denz einem dieser beiden Muster entsprechen, 
gegenüber den anderen Mustern signifikant 
mehr körperliche Beschwerden und psychische

Beeinträchtigungen aufweisen (vgl. Abb. 2).

Abbildung 2. Mittelwerte der 4 A VEM-Must er in den 
Skalen Beeinträchtigung des psychischen Befindens sowie 
körperlich-funktionelle Beschwerden.

6 •

mittlere 
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Werte

o
4
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Erstes und vermutlich nicht überra­
schendes Ergebnis der Studie:

In keiner anderen Berufsgruppe finden sich 
so hohe Anteile der beiden Risikomuster A 
und B wie bei den Lehrern, „mit einem Anteil 
von 59% Risikomustern (A und B zusammen) 
nehmen (...) die Lehrerinnen und Lehrer die 
traurige Spitzenposition ein.'

Vergleichbar hohe Werte gab es nur bei einer 
anderen Gruppe im öffentlichen Dienst, näm­
lich Sozialamtsangestellten in ostdeutschen 
Bezirken mit hoher Arbeitslosigkeit. Vervoll­
ständigt wird das problematische Bild der Leh­
rergesundheit durch die Tatsache, dass unter 
den Lehrern der geringste Prozentsatz von Per­
sonen des Mustertyps G zu finden ist.

gern Ehrgeiz und hoher Verausgabungsbereit­
schaft; verminderte Widerstandsressourcen, die 
sich vor allem in noch geringerer Distanzierungs­
fähigkeit, höherer Resignationstendenz bei Miss- 
erfolg sowie eingeschränkter innerer Ruhe und 
A usgeg/ichenheit nieder schlaget f).

Altersabhängige Unterschiede treten dage­
gen kaum hervor, da auch schon die Jüngeren 
der problematischen Musterverteilung ent­
sprechen. Offensichtlich vollzieht sich schon 
in den ersten Berufsjahren (vergleicht man die 
Musterverteilung mit Studierenden) eine ne­
gative Entwicklung.

Schulformbezogen lassen sich zwar Ten­
denzen zu einer stärkere Ausprägung des Risi­
komusters A in Grundschule und Gymnasium 
und B in der Hauptschule feststellen, berück­
sichtigt man jedoch den jeweiligen Frauen­
anteil, so sind die Unterschiede fast zu ver­
nachlässigen. Hierzu bemerkt Schaarschmidt: 
„ Generell bleibt festzuhalten, dass es den bean­
spruchungsoptimalen Schultyp nicht gibt. Der 
Lehrerberuf weist schtt(formiibergreifend kritische 
Musterverteilungen auf!*

Die weiteren Ergebnisse
lassen auf dem Hintergrund dieses an sich 

schon bedenklichen Befundes noch einmal 
Differenzierungen zu.

So zeigt der Vergleich der Belastungsmu­
ster zwischen Lehrerinnen und Lehrern deut­
liche Unterschiede zu Ungunsten der Frauen 
(Abb.3). Die für die Gesamtgruppe der Lehrer 
festgestellten bedenklichen Verhaltens- und 
Erlebensmuster sind demnach bei Frauen noch 
stärker ausgeprägt: (Diskrepanz zwischen gcrin-

Abbildung 3. Musterverteilung in Abhängigkeit vom Ge­
schlecht. Signifikante Unterschiede bestehen im G- und 
im B-Anteil.
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Abbildung d. Die drei nls besonders belastend eingesebätzten Bedingungen Verhalten schwieriger Schüler, Klassenstärke 
und Stundenanzahl bei Berücksichtigung der Musterzugehörigkeit (Mittelwerte über alle Regionen)
Die Einschätzungen beziehen sich auf eine 5stußge Skala (5 = sehr starke, 3 = mittlere, 1 = geringe Belastung).

toren lassen sich deutliche Unterschiede bei 
den Vertretern der verschiedenen Verhaltens­
und Erlebensmuster feststellen. (Abb. 5). So 
sind gerade die Vertreter der Risikomuster am 
wenigsten in der Lage solche entlastende Ver­
haltensweisen zu nutzen und erleben auch im 
Schulalltag z.B. die Unterrichtspausen im Ge­
gensatz zu den gesunden Verhaltensmustern 
fast nie als entlastende Zeit. Allerdings schei­
nen Unterrichtspausen grundsätzlich kaum 
eine Entlastungfunktion zu haben, da auch 
über die Hälfte der Vertreter des G-Musters 
sie nur selten oder gelegentlich als entlastend 
empfinden (siehe Abb. 6).

Für Schaarschmidt macht gerade dieser letzt­
genannte Befund deutlich, „dass Bemühungen 
um die Verbesserung der Beanspruchungssitua­
tion auf zwei Ebenen zugleich ansetzen müssen: 
der bedingungs- und der personenbezogenen.

Bei der Frage nach den als besonders be­
lastend empfundenen Arbeitsbedingungen 
nennen alle Lehrergruppen übereinstimmend 
drei Faktoren (Abb. 4 ). An erster Stelle wird 
das Verhalten schwieriger Schüler genannt, 
gefolgt von der zu hohen Klassenstärke. „Es 
ist bemerkenswert,“ so Schaarschmidt, „dass 
selbst die Vertreter des G-Musters, also die psy­
chisch Gesündesten, hinsichtlich dieser beiden 
Bedingungen hohe Belastungswerte angeben.“6 
Als dritter Faktor wird die hohe Stundenzahl 
genannt. Alle drei Faktoren wirken natürlich 
nicht unabhängig voneinander, sondern ver­
stärken sich gegenseitig.

Nun sind belastende Arbeitsbedingungen, 
die es ja nicht nur im Lehrerberuf gibt, nicht 
eo ipso schon gesund hei tsgefährdend. Bedenk­
lich werden solche Bedingungen erst, wenn 
den Belastungssituationen nicht ausreichend 
entlastende Verhaltensweisen und Lebensum­
stände gegenüberstehen. Von der Lehrerschaft 
werden folgende entlastende Faktoren genannt: 
die Aussprachemöglichkeit mit anderen Men­
schen, Entspannung in der Freizeit und ein 
gutes (soziales) Klima an der Schule.

Auch in Bezug auf diese wichtigen Fak-

“7

Abbildung 5 (nächste Seite): Die drei als am stärksten 
entlastend eingeschätzten Bedingungen Aussprachemög­
lichkeit mit einem nahestehenden Menschen, Entspan­
nung in der Freizeit und privater Ausgleich sowie (gutes) 
soziales Klima an der Schule bei Berücksichtigung der 
Musterzugehörigkeit (Mittelwerte über alle Regionen)
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Abbildung 6. Ausmaß der erlebten Entspannung in den Unterrichtspausen in Abhängigkeit vom Bewältigungsmuster

gelegentlich

Was zu tun ist,
muss also grundsätzlich in zwei Richtungen 

entfaltet werden. Zum einen sind individuelle 
und kollegiale Strategien zur Stressbewälti­
gung und Gesundheitsförderung erforderlich. 
Zum anderen weist Schaarschmidt daraufhin, 
dass der Umstand, „dassfiir die Lehrerschaft int 
Ganzen, relativ unabhängig von der Region und 
vom Schultyp, problematische Musterkonstellati­
onen gefunden werden“, ein eindeutiges Signal 
dafür ist, „dass bereits an den Rahmenbedin- 
gungen des Berufs angesetzt werden muss“*

Dabei wurden zur Frage struktureller Verän­
derungen von den in der Studie Befragten im 
Wesentlichen folgende Forderungen erhoben:

„Erhöhung der gesamtgesellschafliehen Verant­
wortung, insbesondere der Verantwortung aller 
Eltern, für die Erzicbungs- und Bildungsaufga­
ben, Abbau von übermäßiger Bürokratisierung 
und, Verrechtlichung', Gewährleistung von mehr 
Selbstbestimmung, Ruhe und Kontinuität in der 
schulischen Arbeit, Verjüngung der Lehrerschafi 
und Ermöglichung beruflicher Alternativen für 
solche Lehrer, die sich den spezifischen Anforde­
rungen der Schule nicht mehr gewachsen fiih- 
lenr

Da solche Forderungen - wenn sie den 
überhaupt gehört werden - nur langfristig 
umgesetzt werden und wirken können, nimmt 
Schaarschmidt daneben mögliche Verände-
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rung der konkreten Arbeitsbedingungen an Die nachfolgende Tabelle teilt darum die auf 
den Schulen in den Blick und fordert „Lehre- dem Abschlusskongress zum ersten Teil der 
rinnen und Lehrern mit bereits fortgeschrittenem Lehrerbelastungsstudie herausgestellten Maß- 
Beins tu ngserleben eine wirksame Hilfestellung nahmen in die vier Bereiche Schulsystem, Schu- 
zu geben“'" Solche Hilfestellungen müssten le, Nachwuchs und Lehrerein. Sic verdeutlicht, 
präventiv allerdings schon in der Lehrerausbil- dass nur eine „konzertierte Aktion“ in allen Be- 
dung greifen. reichen erfolgversprechend sein kann:

NachwuchsSchul?/ cm

(Gesundheitsfbrderung und Prävention begin­
nen in der Ausbildung!)

• Realismus in der Berufsorientierung 
(Beratung und Auswahl; Beachtung persönlicher 
Voraussetzungen; Gesundheitsfaktoren und Risi­
kofaktoren als Auswahl-, Ausbildungs-und Be­
wert u ngskritcrien)

• effektivere und professionellere Ausbildung 
(Verstärkung der Praxisbezüge, Erhöhung des 
Anteils von Übungen und Trainings)

• Identifikation mit dem Beruf (muss von Anfang 
an erarbeitet werden)

• Förderung und Entwicklung von Handlungs­
kompetenzen
(Stressregulation, Arbeitsorganisation und Zeit­
management, Soziale Kompetenzen, Konflikt­
management, Problembewältigung)

• Vorbereitung auf schulorganisatorische Anfor­
derungen (Mitarbeit in der schulischen Selbst­
verwaltung, Elternarbeit)

• bessere Integration aller Phasen der Lehreraus­
bildung

• Laufbahnberatung vom Gymnasium bis zur 
Pensionierung

• Berufsanfangerfortbildung und Patensystem

• Klassenstärke
• Stundendeputate, Deputatsermäßigungen
• materiell- technische Ausstattung der Schulen 
(Gebäude, Räume, Unterrichtsmaterialien)

• Lehrplanvorgaben
• mehr Autonomie und Selbstverwaltung ohne 

weitere Mittelkürzungen
• Abbau von übermäßiger Bürokratisierung und 

„Verrechtlichung“
•Schulreformen, Schulinnovationen (weniger 

Kampagnen, mehr Ruhe und Kontinuität)
• Berufsimage, Berufsanerkennung
• Einfluss auf Medien
• Verjüngung der Lehrerschaft
• Arbeitszeitmodelle
• Sabbatjahr
• Möglichkeiten zum beruflichen Umstieg und 

Ausstieg (bei zumutbaren finanziellen Einbu-
ßen)

•Verbesserung des Arbeits- und Gesundheits­
schutzes (angemessene arbeitsmedizinische Be­
treuung)

• Bezahlung
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Schule Lehrer

• Fragen des Schulmanagements (Arbeite- und 
Organisationsgestaltung, Befähigung zur Pcrso- 
nalfitbrung und Personalpflege) 

•Schulprogrammenrwicldung („gesunde Schu-

• Information und Beratung
• ärztliche und psychologische Betreuung

(A rbeitsrnediziner mit Ermächtigungslehrgängen, 
Kompetenzzentren der Krankenversicherungen, 
Schulpsychologen, Beratungslehrer, Schulsozial­
arbeiter)

•Arbeitsorganisation und Zeitmanagement 
•Kompetenzstärkung und Kompetenzenrwick- 

lung
(Kommunikation, Konfliktbeu gunStress­
bewältigung, Entspannung, Di . zier:■ g)

• realistische Ziele und Ansprü
• Selbstakzeptanz und Selbstsich *: heit
• Erholungsfdhigkeit und Fitness

lei
• Fort -und Weiterbildung

(Kompetenzerhaltung, Kompetenzentwicklung )
• Psychohygiene
(Gesundheitszirkel, kollegiale Supervision, Aus­

schüsse für Arbeit und Gesundheit)
• Schulkultur, Schulklima

(Offenheit, Vertrauen, Unterstützung, Zufrie­
denheit)

• Öffentlichkeitsarbeit
• Zusammenarbeit mit Schulpsychologen, Bera­

tungslehrern, Krankenkassen, Betriebsärzten

Quelle: Die berufsbildende Schule (BbSch) 55 (2003), S. 143

Bei aller gebotenen Skepsis gegenüber der 
Aussagekraft solcher „Psycho-Tests“: Nehmen 
Sie ihn als einen Anstoß, über eigene Verhal­
tens- und Erlebensmuster ins Nachdenken zu 
kommen.

Um allen politischen Gedankenspielen vor­
zubeugen, die - wie aus vielen Kampagnen der 
Schulreform bekannt - gern dazu neigen, die 
Verantwortung allein bei den Kollegien vorOrt 
und dort bei der einzelnen Kollegin/dem ein­
zelnen Kollegen zu sehen, soll Schaarschmidt 
noch einmal zu Wort kommen:

„Es sei aber nochmals betont, dass verhaltenso­
rientierte Maßnahmen (...) in vielen Fällen nicht 
ausreichen. Es kann in der Reget nur dann mit 
nachhaltigen Erfolgen gerechnet werden, wenn 
auch progressive Veränderungen in den Arbeits­
bedingungen vorgenommen werden. Kurzum: 
Verhaltens- und verhältnisbezogene Interventi­
onen müssen Hand in Hand gehen.

Axel Vcring

Pflegen Sie Ihren Stress?

Die folgende Liste enthält Aussagen, die et­
was mit der eigenen Stressanfalligkeit zu tun 
haben. Bitte prüfen Sie, in welchem Ausmaß 
diese Aussagen für Sie zutreffen und kreuzen 
Sie das Kästchen an. Oft hängt die jeweilige 
Reaktion ganz von den momentanen Umstän­
den oder bestimmen Personen ab; nehmen Sie 
dann die Antwort, die dem „Normalfall“ ent­
spricht.

1 = nie - 2 = manchmal - 
3 = häufig - 4 = (fast) immer

«ii

1!
i
S

Zum Schluss
nun doch noch ein kleiner verhaltensoricn- 

tiertcrTest für die Kolleginnen und Kollegen, 
mit dem jeder Einzelne seine Belastbarkeit und 
Stressresistenz überprüfen kann.

.
i
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432Ich ärgere mich über mich selbst, wenn mir etwas nicht gelingt._________________

Ich behalte meine Probleme, Sorgen, Ängste für mich, bis es aus mir heraus bricht.

In schwierigen Situationen verlässt mich mein Humor. __

Ich reagiere hektisch, ohne einen Überblick über die Situation zu haben.____

Ich bemerke negative Verhaltensweisen bei mir, wenn

Ich konzentriere mich eher auf negative Aspekte in meinem Leben als auf positive.______

Ich neige dazu, über Vergangenes nachzugrübeln.

Ich fühle mich in neuen, ungewohnten Situationen unwohl. _____________

Ich erlebe die Rolle, die ich in meiner Organisation spiele, als bedeutungslos.___________

Neue Anforderungen machen mir Angst, ihnen nicht zu genügen. ________

Ich muss zu Terminen hetzen, um nicht zu spät zu kommen.______________________

Wenn etwas nicht so läuft, wie ich cs erwarte, werde ich nervös und ärgerlich.__________

Ich neige dazu, Probleme anderer lösen zu wollen.___________________________________

Es belastet mich, wenn ich meine eigenen Ansprüche an mich selbst nicht erfülle._______

Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich hinsetze und eine Stunde nichts mache. 
Ich fühle mich gehetzt, auch wenn ich nicht unter Druck stehe.

1.
42 32.
42 33.
42 34.
4ich mich unter Druck fühle. 2 33.
52 36.
42 37.
42 38.
42 39.
42 310.

2 3 411.
2 3 412.
2 3 413.
2 3 414.

3 4215.
2 3 416.
2 3 4Stau Pausen zu machen, arbeite ich lieber durch.17.
2 3 4Ich werde ärgerlich, wenn man mich über Gebühr warten lässt.

Dummen Bemerkungen mir gegenüber bin ich hilflos ausgeliefert.

Ich übernehme mehr Aufgaben als ich auf einmal bewältigen kann.

Ich mache lieber meine eigenen Erfahrungen, als Rat u. Hilfe zu suchen bzw. anzunchmcn.

18.
2 3 419.

2 3 420.

2 3 421.
3 42Ich ignoriere meine eigenen physischen Grenzen.22.

3 4Ich nehme Aufgaben in Angriff, bevor ich sie sorgfältig durchdacht habe.

Meiner Meinung nach ungerechtfertigte Vorwürfe machen mich ganz fertig.

Es ist mir peinlich zuzugeben, wenn ich mich mit Arbeit überfordert fühle.

Ich suche in Äußerungen schnell nach Vorwürfen oder Kritik.

223.

3 4224.
3 4225.

42 326.
43Ich mache mehrere Dinge gleichzeitig. 227.

43Ich vermeide cs, Arbeit an andere zu delegieren. 228.
Trotz Arbeitsbelastung beginne ich mit Aufgaben, bevor ich sie nach Prioritäten sortiert habe. 42 329.

Es bedrückt mich, wenn ich Erwartungen anderer nicht erfülle. 42 330.

4Ich denke, dass ich zu sehr belastet bin. 2 331.
Mein Arbeitslcben hat Priorität vor meinem Familien- und Privatleben. 42 332.

Ich werde ungeduldig, wenn etwas nicht sofort geschieht oder andere sich ungeschickt anstellen. 42 333.

Ich finde es schlimm, wenn man in meiner Arbeit Fehler findet.34. 42 3

Es fällt mir schwer, anderen kritische Rückmeldungen zu geben. 435. 2 3

Kritik an meiner Arbeit geht mir nah und beschäftigt mich lange Zeit.36. 42 3

In schwierigen beruflichen, sozialen Situationen suche ich die Schuld bei mir.37. 42 3

Ich bin empfänglich für „versteckte Appelle“ ( „ es müsste mal jemand...“)38. 42 3

Fremden gegenüber bin ich unsicher.39. 432

40. Ich finde cs schwierig, Forderungen und Bitten abzulehnen. 42 3
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Ergebnisauswertung Wer könnte Ihnen Modell dafür sein, wer da­
bei helfen?

121 - 160Für die Gesamtauswertung sind vor allem 
die Extreme wichtig; sie bedürfen aber der 
Interpretation. Die Zustimmung „oft“ oder 
„immer“ zu einer Aussage muss noch nicht 
auf Stressoren hin weisen, genauso wenig, 
wie ein „nie“ ein Schutz vor Stress sein muss. 
Entscheidend ist, wie Sie selbst Ihre Antwor­
ten im Vergleich zu Ihrem Wertesystem und 
Ihren Prioritäten einordnen: Der Verstoß ge­
gen Lebensmaximen, „innere“ Antreiber und 
Leitgedanken kann ebenso Stress auslösende 
Wirkung haben wie der ständige Versuch, es 
allen recht zu machen; und wer sich nie über 
sich selbst ärgert, leidet unter mangelnder 
Selbstkritik, was unter sozialen und kommu­
nikativen Aspekten ebenfalls Stress bewirken 
kann.

Die folgenden Anmerkungen können Ihnen 
- mir aller Vorsicht - eine Orientierung geben, 
sofern Ihr Anrwortprofil ausgeglichen ist. Bei 
einem Gesamtergebnis, das aus vielen Extre­
mantworten (1 und 4) besteht, können diese 
Beschreibungen allerdings nicht zu treffen:

Ihre Stressanfalligkeit ist zu hoch: Sie emp­
finden zu vieles als Bedrohung und sollten die 
Ansprüche an sich selbst überprüfen. Es emp­
fiehlt sich für Sie, neue Strategien zu entwi­
ckeln, um Stressoren etwas entgegensetzen zu 
können.

Fußnoten:
(1) Uwe Schaarschmidt, Helga Arold, Psychische 

Beanspruchung von Lehrerinnen nd Lehrern; in: 
Der berufliche Bildungsweg 11/2003 S. 2f

(2) Uwe Schaarschmidt, Helga Arold, UlfKieschke, 
Die Bewältigung psychischer Anforderungen durch 
Lehrkräfte (Information über ein Forschungsprojekt 
an der Universität Potsdam (www.psych.uni-potsdam. 
de/pcrsonal i ty/fi les/bew-psych ischer-a n f. pd f)

(3) Uwe Schaarschmidt, Helga Arold, Psychische 
Beanspruchung von Lehrerinnen und Lehrern; in: Der 
berufliche Bildungsweg 1 1/2003 S. 6

(4) a.a.O., S.S
(5) a.a.O., S. 9
(6) ebd.
(7) a.a.O. S. 10
(8) a.a.O. S. 12
(9) ebd.
(10) a.a.O. S. 13
(11) ebd.
(12) (aus: Projekt Lehrergesundheit - Rheinland- 

Pfalz, ADD, S. 160

40 - 80:
Sic schätzen sich selbst als ziemlich stressresi­

stent ein und schützen sich vor Stress. Prüfen 
Sie anhand Ihrer Angaben, ob Kritik und Be­
unruhigungen Sie überhaupt noch erreichen 
oder ob Sie sich Ihrer selbst allzu sicher sind 
und dadurch anderen Stress machen.

81 - 120:
Sie verfügen noch ausreichend über Filter 

gegen Stressoren, sind aber gefährdet, viele 
potenziell Stress auslösende Ereignisse nicht 
abwehren zu können. Versuchen Sie, Kompe­
tenzen im Umgang mit sich, mit Ihrer Arbeit 
und mit Ihrem sozialen Umfeld zu verstärken, 
die Ihnen Widerstand gegen Beunruhigung 
und Sorgen ermöglichen. Hinweise dazu kön­
nen Sie Ihren eigenen Antworten entnehmen.

\
i

:
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Käfighaltung in der 10 c niemanden belästigt. Aber unser Klassen raum 
besitzt noch weitere Besonderheiten.

Die Tische, an denen wir arbeiten, eröffnen 
uns die Türen zu längst vergangenen Jahr­
gängen unserer Schule. Versteckte Nachrich­
ten sind in die Tische sowohl geritzt als auch 
geschrieben. Man kann ganze Geschichten 
herauslesen und mehr oder (meist) weniger 
interessante einzelne Sätze entziffern. Hie- 
roglyphen aus seltsamen Schriftzeichen und 
eine noch nie gesehenen Orthographie geben 
einem die Möglichkeit jede Form von Unter­
richt zu überbrücken.

Das Klima des Raumes ist mit dem der Tro­
pen gut zu vergleichen: Sowohl die Warme als 
auch die Luft scheinen dieselbe zu sein und 
ersticken oft jeden Ansatz von konzentrierter 
Arbeit im Keim.

Alles in allem ist in diesem Bericht sicherlich 
klar geworden, wie wohl man sich im Raum 
1 5 als 10. Klasse fühlt. Ich bin mir sicher, dass 
dies nicht die einzige Klasse ist, in der solche 
Verhältnisse herrschen, aber so etwas macht 
für die Betroffenen auch Schule aus, oder?

Victoria Schulz 10 c

Ich sitze wieder einmal in diesem kleinen 
Klassezimmer der 10c, das gefühlte 15cm2 
groß ist.

Hier herrscht eine „muckelige“ Atmosphäre, 
und die Schüler der Klasse wirken, als würden 
alle miteinander schmusen: Schulter an Schul­
ter sitzen wir hier und verbringen mehrere 
Tage die Woche damit. Hier muss man sich 
lieb haben! Wehe dem, der den anderen nicht 
,riechen kann.

Nostalgisch angehauchte Doppel tische aus 
Holz, hohe Decken, das Grün der Tafel, vier 
große Fenster, die viel Licht spenden, und eine 
wie es scheint schon fast antike Holztür verlei­
hen diesem Klassenzimmer einen ganz spezi­
ellen Charme.

Aber erst wenn die 32 Schüler unserer Klasse 
in diesem Zimmer sitzen, bekommt man den 
richtigen Eindruck. Ca. ein Dutzend Tische 
bieten uns Arbeitsplätze, die man erst erreicht, 
wenn man cs durch ein Labyrinth aus Tischen 
und den Dschungel aus Taschen geschafft hat. 
Unfallgefahr!!!

Kaum ein Meter ist zwischen den Tischrei­
hen frei, wodurch wir alle gelernt haben Rück­
sicht aufeinander 
zu nehmen. Jeder 
muss auf seine Mit­
menschen Rück­
sicht nehmen, nicht 
zuletzt um sich 
selbst zu schützen.
Ansonsten würden 
auch die Gesetze 
des Dschungels 
herrschen. Jeder 
muss die Konse­
quenzen seines 
Tuns und Handelns 
genau bedenken.
Jede Bewegung 
muss so kalkuliert 
werden, dass man

I'oto: eine Hälfte der Klasse 10c in ihrem Klassenraum.
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„Packesel“

6 Schüler unter 8 kg: 7,1 - 7,5 - 7,6 
- 7,8 (2x) - 7,9 
8,3 - 8,6 - 8,9

Wie viel darf ein voll gepackter Schulranzen 
wiegen? Diese Frage wird von Ärzten mit „10- 
12% des Körpergewichts“ beantwortet.

Wenn diese Faustregel Gültigkeit hat, dann 
sitzen in der Klasse 5a lauter schwere Jungs 
und keine leichten Mädchen.

3 Schüler unter 9 kg:
4 Schüler unter 10 kg: 9,1 ( 2x) - 9,4 - 9,6 
1 Schüler unter 11 kg: 10,1
3 Schüler unter 12 kg: 11,4 — 11,6 - 11,8 
1 Schüler unter 13 kg: 12,7

Am 11.11.05 haben die Schülerinnen und 
Schüler der Klasse 5a ihre Schultonnen auf die 
Waage gestellt. Die Ergebnisse sprechen für 
sich selbst und sollten dafür sorgen, dass die 
Ranzen täglich „ausgemistet“ werden.

Auch die 30 Schülerinnen und Schüler der
Klasse 5 b haben unter Leitung von Herrn 
Wierschem (vgl. Foto auf der nächsten Seite) 
eine Wiegeaktion durchgeführr - und zwar mit 
einem bemerkenswerten Ergebnis: immerhin 
25 Schulranzen wogen „nur“ zwischen 5 und 
8 kg. Unter den restlichen 5 „Tonnen“ waren 
sogar drei Leichtgewichte unter 4kg.

2 Schüler unter 4 kg: 3,1 - 3,9 
1 Schüler unter 5 kg: 4,9
3 Schüler unter 6 kg:
5 Schüler unter 7 kg: 6,0 - 6,5 - 6,6

( 2x) - 6,8

5,1 -5,6-5,9

Petra Pcveling

Foto: P. PcvelingSchiilerinncn/Schüler der 5a mit ihren Schulranzen
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Herr Wierschem heim Wiegen der Tornister

Gesunde Ernährung

„Nachdem Pippi den Brief gelesen hatte, 
zeigt sie ihn Thomas und Annika. Als auch 
die beiden den Brief gelesen hatten, sagt Pip­
pi fröhlich zu ihnen: „ Lasst uns schnell nach 
draußen gehen und die Kinder mit Mopst oder 
wie das heißt glücklich machen.“

Thomas und Annika lachten sich tot, als sie 
hörten, wie Pipi „Mopst“ sagte und berichti­
gten sie. Danach gingen sie raus. Als sie zum 
Bonbonladen kamen, standen wieder Kinder 
ohne Geld vor der Scheibe und sahen sich die 
neuen leckeren Bonbons an. Da sah Annika, 
dass gegenüber vom Bonbonladen ein Obst- 
waren-GcscBäft war. Sie machte Pippi auf das 
Geschäft aufmerksam. Schon stapfte Pippi in 
den Obstladen und kam mit 5 Kilo Bananen,

Als verbindliches fächerii bergreifendes Projekt 
steht in Klasse 5 Gesunde Ernährung" auf un­
serem anstaltsinternen Plan. Im Deutschunter­
richt der Klasse 5a wurde in diesem Zusammen­
hang die Szene bearbeitet, in der Pippi alle Kin­
der mit Bonbons versorgt, indem sie im Geschäft 
18 Kilo davon kauf . Keine Frage, dass das der 
Gesundheit nicht förderlich war.

Die Schülerinnen und Schüler bekamen die 
Aufgabe als Ernährungsberater für Pippi zu fun­
gieren und ihr eine ausgewogene Ernährung vor­
zuschlagen. Dabei stand frisches Obst ganz oben 
auf den Listen.

In einem nächsten Schritt schrieben die Schüler 
die Bonbonszene aus „Pippi Langstrumpf geht an 
Bord“ um. Hier sind zwei Kostproben:
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7 Kilo Äpfeln, 3 Kilo Möhren, 11 Kilo Erdbee­
ren und 6 Kilo Kirschen zurück. Alles lag in der 
Karre, die sie gestern gekauft hatte. Dann riet 
sie zu den vielen Kindern, und es waren wirk­
lich sehr viele: „Wer mag ungesundes, Zähnen 
schadendes, Bauchschmerzen und krank ma­
chendes Süßzeug?“ Da erschraken die Kinder 
und traten einen Schritt zurück. Dann lachte 
Pippi und sagte aufmunternd: „ Aber Mopst 
und Fürchte sind gesund und sind süß und au­
ßerdem schmecken sie.“ Da lachten alle plötz­
lich auf und schon war lachend die Obst -und

er von Piraten gefangen genommen worden, 
aber Pippi machte sich diesbezüglich keine 
weiteren Sorgen um ihn. Nun aber holte Pippi 
eines von ihren Goldstücken aus ihrer Brustta­
sche und gab es dem Mann. „Ich hätte gerne 
20 kg Obst!“, wiederholte sie. Der Bauer biss 
prüfend in den Dukaten, aber als er bemerkte, 
dass diese echt war, begann er eifrig Obst ab­
zuwiegen und cs in Papiertüten zu füllen. Die 
Kinder bestaunten dieses Treiben verwundert, 
aber kaum hielten Pippi, Thomas und Annika 
in jedem Arm zwei Papiertüten voll Obst, rief 
Pippi: „Frisches Obst für jeden!“ Und eifrig 
begannen Pippi und die Geschwister das Obst 
zu verteilen, sodass sich bald eine große Men­
schentraube gebildet hatte. Der Bauer ärgerte 
sich natürlich sehr, weil bei ihm keiner mehr 
Obst kaufte, aber die Kinder freute es sehr, so­
dass man dieses Treiben nun jeden Marktsams­
tag beobachten konnte. Aber statt der gekauf­
ten Äpfel brachte Pippi nun fast immer frische 
Äpfel aus ihrem Garten mit.“

Gemüseschlacht in Gange [...]“
Nathan Michalski, 5a

„Pippi, Annika und Thomas machten an 
einem schönen Juli morgen einen Spazier­
gang durch ihr Heimatdorf. Es war Samstag, 
also brauchten Annika und Thomas nicht zur 
Schule zu gehen. Sie kamen am Marktplatz 
vorbei, wo ihnen eine warme, sommerlich 
frische Brise um die Nase wehte. Sie setzten 
sich an den Brunnen [...] und bald waren 6 
nackte Füße im kühlen Brunnenwasser um 
sich zu erfrischen. Auf einmal rief Pippi:“ He! 
Seht mal!“ Sie zeigte auf den Platz, auf dem 
die Obst- und Gemüsestände aufgebaut waren 
und reges Treiben herrschte. Vor dem Stand 
mit dem Sommerobst von Bauer Svcnson 
standen einige Kinder herum, die mit großen 
Augen das Obst auf dem Stand anstarrten. Der 
Bauer selbst, ein grimmiger und launischer 
Mann, biss in einen saftigen Apfel und mu­
sterte die Kinder mürrisch. „Komm!“, rief Pip­
pi und zog ihre Füße aus dem Brunnen, dass 
es nur so spritzte. (...) Als die drei Kinder den 
Stand erreicht hatten, wandelte Pippi die Idee, 
die ihr am Brunnen gekommen war, in die Tat 
um. „Ich hätte gerne 20 kg Obst!“ Der Bauer 
grinste:“ Und wie, kleines Fräulein, willst du 
das bezahlen?“ Er warf den Apfelgriebs weg 
und spuckte einen Kern auf den Boden. Pip- 
pis Vater war Seefahrer und hatte ihr von einer 
seiner Seefahrten eine große Kiste voller Gold­
stücke mitgebrachr. Unglücklicherweise war

Caroline Esch, 5a

Beiträge ganz anderer Art zum Thema stellen 
die folgenden Auszüge aus fiktiven Briefen dar, 
die in der 5c zu den ersten Eindrücken aus der 
neuen Schule verfasst wurden:

„Manchmal hole ich mir ein Eis, das man an 
einem Kiosk, der zum Schulhof führt, kaufen 
kann.“ (Tim)

„Für mich ist es neu, dass wir einen Kiosk auf 
dem Hof haben. Ich finde ihn toll.“ (Tobi) 

„Von dem Schulhof erzähle ich Ihnen das 
Beste: Es gibt einen Kiosk und einen Eisladen, 
da hol* ich mir fast jede Pause was.“ (Hagen)

Da machen wir uns jedes Jahr wieder viele 
Gedanken darüber, wie wir die Vorzüge unserer 
Schule am besten präsentieren könnten, dabei 
bräuchtcn wir nur den Glaskasten des Hausmei­
sters ganz offiziell als Kiosk auszuweisen ...
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Essen statt Unterricht

für viele unbekannte Spezialitäten wie Bio-Eis 
oder Bananenkuchen waren dabei.

Aber wir lernten nicht nur untereinander 
über das Thema „Gesunde Ernährung“, unsere 
Klassenlehrerin hatte nämliche einen Experten 
geladen. Er berichtete uns viel über das ver­
nünftige Essverhalten, die richtigen Zutaten 
für einen gesunden Einstieg in den Tag und 
wie wir uns per Nahrung körperlich und see­
lisch fit halten können.

Am Ende dieses Tages hatten wir auf jeden 
Fall was dazu gelernt und waren alle pappen­
satt von den wirklich leckeren und dazu noch 
gesunden Snacks.

Für uns, die damalige 5c, war es eine will­
kommene Abwechselung. Wir durften einen 
Tag lang leckere Sachen essen; während andere 
Mathe, Deutsch und Chemie pauken mussten. 
Doch auch wir sollten natürlich schlauer nach 
Hause gehen, als wir gekommen waren.

Wir behandelten im Rahmen des Biolo­
gie- Unterrichtes schon seit einigen Wochen 
das große Thema „Gesunde Ehrnährung“. 
Als Abschluss dieser wirklich schönen und 
interessanten Reihe wollten wir ein gesundes 
Frühstück veranstalten. Jeder sollte dazu etwas 
mitbringen. Und als wir dann ein paar Tage 
darauf uns in der Aula trafen, wurde es das 
reinste Festmahl. Auf dem Buffet sammelten 
sich gesunde Leckereien wie Konfitüre, selbst 
gebackenes Brot, Spieße mit Käse, Paprika 
und anderem Gemüse. Auch exotische und

Nina Jörden, 7c

Schülcritmcn/Schüler der 5c (im Schuljahr 2003/04) heim „gesunden Frühstück" Foto: /;. Flaßkühler
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Pizza und Pommes Montag
Mathe

am Petrinum? Sport
Musik
Englisch

2.
3.

(Folgen der Übermittagsbetreuung)
So wie in dem nebenan stehenden Kasten 

könnte eine im Stundenplan eines Fünftkläss- 
lers aussehen. Denn seit Anfang dieses Schul­
jahres bietet das Petrinum für die Erprobungs­
stufe die so genannte Übermittagsbetreuung 
an. Nach Unterrichtsschluss um 13.25 Uhr 
beginnt ein Programm, das getragen wird vom 
Engagement vieler Eltern, Oberstufenschülc- 
rinnen und Lehrerinnen. Dies bedeutet aller­
dings auch, dass der Arbeitstag eines zehnjäh­
rigen Kindes morgens um 8.00 Uhr beginnt 
und, wie in diesem Fall, um 16.30 Uhr endet.

Natürlich muss man sich da Gedanken um 
die Gestaltung einer vernünftigen Mittagspau­
se machen, die eine Mahlzeit mit einschließt. 
Sollten Eltern vielleicht ihrem Kind zwei Pau­
senbrote mehr einpacken oder ihm 2 € für den

4.
5. Bio
6. Deutsch 

Mittagspause 
Hausaufgabenbetreuung 
Architektur-AG 
Architektur-AG

7.
8.
9.

10.

Besuch des Schnellimbisses in die Tasche ste­
cken mit der Gefahr, dass das Geld in Süßig­
keiten investiert wird?

Als vor einem Jahr überlegt wurde, wie sich 
eine Übermittagsbetreuung am Petrinum re­
alisieren lässt, wurde die Garantie eines war­
men Mittagessens zu einem unverzichtbaren 
Baustein des gesamten Systems. Die Einrich­
tung einer schuleigenen Mensa kam allerdings 
nicht in Frage, da die räumlichen Möglich-

Schon fast wie in der Uni-Mensa ... Foto: A. /Unding
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kciten hierzu nicht ausreichen. Auch die Idee, 
ein Katering-Unternehmen zu beauftragen, 
wurde verworfen, da die Vorstellung von sich 
stapelndem, schmutzigen Geschirr und abge­
standenen Essensgerüchen in der Schule wohl 
kaum auf Gegenliebe stößt.

Die räumliche Nähe zum Finanzamt löste 
unser Problem. Die Schülerinnen und Schüler 
verlassen zur Mittagspause das Schulgebäude 
in Begleitung von Betreuerinnen; wirklich hi­
naus aus der Schule zu gehen ist vielleicht auch 
psychologisch nicht ganz ungeschickt, um den 
Pauseneffekt zu erhöhen. In drei Minuten ist 
die Kantine des Finanzamtes erreicht. Dort 
wartet für 2,50 € ein Mittagessen.

Der Plan gibt beispielhaft den Speisezettel 
einer Woche wieder (freitags findet keine Be­
treuung statt). Natürlich stößt nicht jedes Ge­
richt auf eine positive Resonanz. So wurde als 
Konsequenz einer Befragung „Weiße-Bohnen- 
eintopf4 aus dem Programm gestrichen. Der 
Koch stellt sich nämlich gerne auf die Wünsche 
seiner kleinen Gäste ein. Auch Sonderwünsche 
wie ein vegetarisches oder für Muslime vertret­
bares Essen können berücksichtigt werden.

Wer nun glaubt, Pizza und Pommes rangie­
ren auf der Hitliste der Lieblingsspeiscn ganz 
oben, der irrt gewaltig.

Montag:
Gemüseauflauf - Vegetarisch 
Dienstag:
Weiße-Bohnen-Ein topf mit Würstchen 
Mittwoch:
Schweinerücken in Champignonsahnesaucc
mit Spätzle
Donnerstag:
Pizza

Dank ernährungsbewusster Erziehung und 
vermutlich frühzeitiger Gewöhnung stehen 
Salate in der Gunst tatsächlich an erster Stel­
le, und auch eine Gemüsesuppe zählt zu den 
Favoriten. Überrascht muss man also feststel­
len, dass der Geschmack unserer Kleinen viel 
stärker in Richtung einer gesunden Mahlzeit 
tendiert, als man vielleicht erwartet hätte. 
Trotzdem bleiben auch die Pommes beliebt, 
aber eben nicht als tägliche Sättigungsbeilage, 
sondern als gelegentliches „highlight“ auf dem 
Speiseplan. Der Bannstrahl eines Jamie Oliver 
ist also noch nicht über den Kanal zu uns ge­
kommen und so ab und zu gute pommes frites 
... mhh.

Adcla Binding

Beim Esseti im Finanzamt Foto: A. Binding
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Vorschlag für eine Textaufgabe:

Der flexible Stuhl

Tobias ist 155 cm groß. Jonathan ist 189 cm 
groß. Die Sitzfläche des Stuhls endet 45 cm 
über dem Boden. Er besitzt für Tobias also die 
ideale Höhe.

Aufgabe: Um wie viele Zentimeter muss 
der Stuhl in der Fünf-Minuten-Pause wach­
sen, wenn er in der nächsten Stunde die ideale 
Höhe für Jonathan haben soll?

(Lösung bitte an die Stadt Recklinghausen, der 
die Gesundheit ihrer Jugend ja sehr am Herzen 
liegt!)

Text und Fotos: Traute Bracht
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Ratschläge für die Klausur hin so unüberhörbar war, dass die Beigabe 
von Oropax durch die Schulleirung zur 
Pflicht hätte werden sollen: keine Ausgabe 
der Klausurthemen ohne Ohrstöpsel!!!
Die Bauarbeiten auf dem Schulhof und am 
Altbau waren nicht nur mit viel Staub, son­
dern vor allem mit einer variantenreichen 
Geräuschkulisse verbunden. Die allerdings 
hatte zuweilen auch Unterhaltungswert. So 
konnte man die Erfahrung machen, dass 
Bauarbeiter trotz ihrer harten Arbeit prinzi­
piell fröhliche Menschen sind, die gerne auch 
zur Musik ihrer Radios mitsingen und sich 
immer wieder neue Witze erzählen. Auch 
wenn die Bauarbeiten im Bereich der Aula 
jetzt abgeschlossen sind, sollte man immer 
auf der Hut sein und mit eventuellen aku­
stischen Widrigkeiten rechnen. Man denke 
nur an den Herbst samt den jahreszeitlich 
bedingten Einsätzen von Laubstaubsaugern.

4. Der folgende Ratschlag ist angesichts der ge­
schilderten Zustände nicht leicht in die Tat 
umzusetzen. Trotzdem!!! Sorgt für frische 
Luft während der Klausurzeit! Irgendein 
Oberlicht, irgendeine Tür lässt sich immer 
öffnen. Der gemeinsam erzeugte Mief wirkt 
zwar heimelig auf das seelische Befinden, 
lässt aber Körper und Geist ermatten. Genau 
das gilt es zu verhindern.

5. Denkt daran, dass eine Klausur kein Pick­
nick ist! Schon die Alten wussten: „Voller 
Bauch studiert nicht gern!“ Warum also 
türmen sich auf euren Plätzen all die But­
terbrotdosen, Gummibärchentüten, Scho­
koladetafeln? Warum verschanzt ihr euch 
hinter einer Mauer aus 1 -Liter-Flaschen Ap­
felschorle, Orangensaft oder Mineralwasser? 
Wer isst, der schreibt (meistens) nicht. Und 
wer trinkt, der muss auch auf die Toilette. 
Kein Genuss ohne Reue. An konzentrierte 
Stille ist dann bei allem Geraschel, Gekaue, 
Gezische, Gerenne eh nicht zu denken. Bc-

Liebe Schülerinnen und Schüler,
natürlich könnt ihr grundsätzlich den Stand­

punkt vertreten, dass das Schreiben von Klau­
suren der Gesundheit abträglich ist.

Da sich aber in naher Zukmift an diesem Ver­
fahren zur Notenfindutig nichts ändern wird, 
sollen die folgenden Ratschläge helfen, euer kör­
perliches und geistiges Wohlbefinden an Klausur­
tagen zu heben.
1. Erscheint pünktlich zum offiziellen Klau­

surtermin! Das erspart euch die ärgerliche 
Blicke eurer Mitschüler, die ihr stört: Ehe 
ihr Stuhl und Tisch zurechtgerückt, ja, viel­
leicht gar erst herbeigeschafft und dann mit 
dem Lehrer mehr oder weniger leise über 
die Klausuraufgabe konferiert habt, können 
schon einmal 10 Minuten vergehen. Üb­
rigens, diese 10 Minuten samt der eigent­
lichen Verspätung gehen ja auch von eurer 
Klausurzeit ab. Da kann leicht schon mal 
Hektik ausbrechen. Hektik aber ist negativer 
Stress und also unbedingt zu vermeiden.

2. Zieht euch der Jahreszeit gemäß passend an! 
Die Aula des Petrinums ist selten wohltem­
periert: im Winter ist sie in der Regel zu kalt, 
im Sommer gleicht sic eher einer Sauna. Die 
Fenster - besonders die Oberlichter- sind 
entweder nicht (ganz) zu schließen oder zu 
öffnen. Unter diesen Bedingungen erscheint 
eine Bekleidung gemäß der Zwiebeltechnik 
angemessen.

3. Egal, ob die Fenster nun offen oder geschlos­
sen sind, in jedem Fall empfiehlt es sich, 
Oropax zur Klausur bereit zu halten und bei 
Bedarf cinzusröpseln. Der Bedarfsfall tritt in 
der Regel zu Beginn der großen Pausen ein, 
wenn der Schulhof vom fröhlichen Lärm der 
jüngeren, nicht Klausur schreibenden Schü­
ler widerhallt. Das stört den Gedankenfluss 
und macht zudem neidisch auf die da unten 
so unbeschwert Tobenden.
Zu dieser gewohnten Geräuschquelle kam 
im letzten Jahr eine neue hinzu, die immer-

schränkung und Verzicht ersparen euch Völ­
legefühle und erhöhen (ganz bestimmt) den 
Erkenntnisgewinn. /? Peveling
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Pausenaufsicht Das eher bewegungsarme gemächliche Über- 
den-Schulhof-Schlendern ist eine Angelegen­
heit der Schüler jenseits der Klasse 7. Und eher 
eine weibliche Aktionsform. Die Mädchen ha­
ben übrigens meistens ihre Mäntel oder Ano­
raks an. Immerhin!!! Trotzdem fröstelt es mich, 
wenn ich sie ansehe: mit unendlicher Sorgfalt 
haben sie ellenlange Schals zwar um den Hals 
drappiert, aber dennoch den Halsausschnitt 
von Bluse oder Pullover frei gelassen. Ein ge­
schlossener Mantel hat hier Seltenheitswert.

Bei ihrer Art der Fortbewegung gelingt es 
ihnen auch, genüsslich an lern Eis zu schle­
cken, das sie eben beim i usmcister erstan­
den haben. Fast russische Verhältnisse. Auch 
auf den Straßen Moskaus kann man bei Mi­
nusgraden von den Passanten umlagerte Eis­
verkäufer beobachten. Das heißt, man konnte. 
Wie es heute ist, das weiß ich nicht.

26. 01.2006, 11.35 Uhr. 2. große Pause. Ich 
stehe auf dem Schulhof vor dem Neubau und 
mache Pausenaufsicht. Die vorletzte in diesem 
Schulhalbjahr. Es ist nasskalt, ungemütlich 
und ich bin froh, wenn die nächsten 15 Mi­
nuten vorüber sind. Aber immerhin war ich 
so „klug“, meinen Mantel anzuziehen. Das ist 
einem Teil der Schülerinnen und Schüler- vor­
rangig den jüngeren- nicht in den Sinn gekom­
men. Gut, dass die 5er immer in Bewegung 
sind; vielleicht verhindern ihre Fangspiele ja, 
dass sie ernsthaft krank werden.

In jedem Fall höchst ungesund ist das Sit­
zen auf den kalten Steinstufen des Innenhofes. 
Hier treffe ich vielfach auf Schüler der Klassen 
7 oder 8.

„ Euer Popo wird kalt, steht lieber auf!“, 
ermuntere ich sie. Die Antwort darauf kenne 
ich schon: ein paar werden pflichtschuldig auf­
stehen und sich dann, wenn ich mich umge­
dreht habe, wieder hinsetzen, andere bleiben 
überhaupt sitzen, lächeln mich aber immerhin 
freundlich an oder versuchen mich zu beru­
higen mit Sätzen wie: „Hab mich gerade erst 
hingesetzt.“ Oder Variante 2: „Die Pause ist eh 
gleich aus.“

Umlagert ist auf jeden Fall der Hausmeister 
bzw. seine Loge. Er hat wirklich gut zu tun. 
Außer Eis kann man hier noch Muffins erste­
hen. Süßes also. Zwischen 40 und 70 Cent das 
Stück. ,Süß’ ist auch die Devise des Pausen­
verkaufs durch die Dritte-Welt-AG. Würde 
sich der Pausenverkauf für Hausmeister und 
Bacabal eigentlich auch noch lohnen, wenn 
sie Obst anböten? Oder wie wäre es mit lecker 
und gesund belegten Brötchen? Die würden 
bestimmt Zuspruch finden, wären aber in der 
Vorbereitung auch zeitintensiver: Einkauf, 
Lagerung, Belegen, Verkauf. Trotzdem! Man 
sollte darüber nachdenken.

«üin

Nachdenken sollte man grundsätzlich auch 
darüber, dass man immer wieder eine gesun­
de Ernährung einfordert, dann aber als Schule 
nicht konsequent dazu anleitet. Schulküchen 
und - ja, wirklich - Kochunterricht für jeden. 
In dem Fall wäre die Evidenz von „Non scho- 
lae, sed vitae discimus“ unschlagbar.

Nun, das gute alte Butterbrot zeugt ja immer­
hin noch von einer grundsätzlicheren Beschäf­
tigung mit Fragen der Ernährung. Die z.T. vo-
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gar kein Trinken, sondern einfach „nur“ ein 
Nuckeln.

Die Schüler meiner Klasse - es isr eine 10 
- unterhalten sich in Pulks zu 5-10 Leuten und 
tun das, was man ab Klasse 9 in den Pausen 
üblicherweise tut, nämlich ,rumstehen’. Bewe­
gungen werden - wenn überhaupt - verzögert 
ausgeführt. Im Vergleich zu ihnen komme ich 
mir mit meinem Auf- und Abgehen geradezu 
wie ein Zappelphilipp vor.

Langsam gehe ich in Richtung Hauptein­
gang. Wenn ich dort angekommen bin, wird 
cs klingeln. Ende meiner Pausenaufsicht. Für 
heute jedenfalls.

lumirüsen Tupper-Brotdosen sind außerdem 
gut gefüllt mit Apfclscheibchen, Möhrchen 
o.ä. Aber einen Teil ihres Frühstücks verlagern 
Schülerinnen und Schüler eh lieber aus den 
Pausen in den Unterricht. D.h. sie versuchen 
es. Klar, auch ich frühstücke lieber bequem 
im Sitzen. Naturgemäß stößt dieses Unter­
fangen aber bei uns Lehrern nicht auf Ge­
genliebe.

Und wie viele Diskussionen habe ich nicht 
schon zum Thema „Trinken während des 
Unterrichts“ geführt. ,Ohne meine Flasche 
sage ich nichts’ - scheint die Devise vieler 
Schüler zu sein. Klaglos schleppen sie ihre 
1-Liter-Flaschen durch den Schultag, sind 
aber schnell maulig, wenn sic für die näch­
sten 3 Stunden das Deutschbuch mitbringen 
sollen, das ja sooooo schwer ist. Gut, die 
Flasche verliert im Laufe des Vormittags an 
Gewicht. Aber warum? Nun, eben durch das 
Trinken im Unterricht. Da nach Meinung 
von Ernährungsfachleutcn eine angemessene 
Flüssigkeitsversorgung eine der Vorausset­
zung für effektive Denkleistungen ist, dürf­
te dem Lernerfolg der meisten Schüler von 
dieser Seite aus nichts im Wege stehen. Frei­
lich ist der Griff nach der Flasche oft genug 
eine Art Ablenkungsmanöver. Ablenkung 
vom Unterricht, eine kleine Flucht. Mit je­
dem „Zischssss" werden die anderen gleich 
mit abgelenkt. Oft ist das Trinken aber auch 
Ausdruck von Langeweile. Und dann ist cs

Petra Peveling
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5a, Foto: Raabc

Die Klassen 5 im Schuljahr 2005-2006

5b, Foto: Raabc
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5c, Foto: Raube

5d\ Foto: Raabe
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VollPur im Copa Ca Backurn- 

„Pflegen und Bewegen, sodass 

es mir gut tut“
„Wie riecht eigentlich Neutralreiniger?“ Die 

Flasche macht die Runde. „Kaum.“ „Eigent­
lich ganz gut.“ „Und könnte man sich damit 
waschen?“ Die Klasse 6a reagiert irritiert auf 
diese Frage, alle nähmen liebereinen der vielen 
anderen Dusch- und Badezusätze, die auf der 
vor ihnen ausgebreiteten blauen Decke liegen, 
aber zur Not, so erfahren sie, könnte man tat­
sächlich auf das Putzmittel zurückgreifen. Die 
Erläuterung folgt sogleich, es ist pH-neutral, 
schont die Haut und die Stiftung Warentest 
hat es mit „gut“ beurteilt. Dennoch gilt: Für 
Vielduscher und auf Dauer ist es nicht zu emp­
fehlen, das teure Produkt aus der Parfümerie 
muss es aber auch nicht sein. Denn viele preis­
werte Duschgels stehen diesen in nichts nach 
und schonen die Haut ebenso gut. Zweimal 
in der Woche sollte man sich duschen, und

danach das Cremen nicht vergessen; einige 
Schüler schauen eher ungläubig drein, ande­
re gelassen, noch hält sich in diesem Kreis das 
Duschbedürfnis in Grenzen. Viele kleine, aber 
wichtige Tipps folgen, eine neu gezogene Karte 
bestimmt den nächsten Schwerpunkt. Warum 
man mit der Zahnbürste auch vorsichtig die 
Zunge reinigen, für die Ohren aber nur den 
Handtuchzipfel und auf keinen Fall ein Watte­
stäbchen benutzen sollte, wird ebenso erklärt 
wie Haar- und Intimpflege.

Jedem wird klar, dass die Körperpflege für 
das eigene Wohlbefinden ganz wichtig ist, dass 
aber noch mehr dazu gehört, macht das Voll- 
Pur-Team allen durch gezielte Fragen deutlich. 
Es geht ums Essen und Trinken. Damit der 
Geist in Bewegung kommt, sollte man 2-2,5 
1 am Tag trinken, das Team empfiehlt Wasser. 
Dass man fünfmal am Tag Obst und Gemüse 
essen soll, wissen die meisten. Wer meint mor­
gens zum Frühstück nichts essen zu können, 
sollte auf jeden Fall etwas trinken.
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Foto: AI. Augen euchBei der Rückengymnastik

Bei Kopfschmerzen sind Entspannungsü­
bungen und vor allem frische Luft wichtig. Je­
der sollte für sich feststellen, wann die Schmer­
zen auftreten, und auch entdecken, was ihm 
hilft. Von Tabletten rät man ab.

„Eine Stunde vor dem Schlafen nicht mehr 
fernsehen“, lautet die nächste Empfehlung. 
Was einzelnen unmöglich erscheine, sei reine 
Übungs- und Willenssache. Mindestens acht 
Stunden Schlaf müssten cs schon sein, späte­
stens um 22 Uhr sollten alle im Bett liegen und 
morgens auch nicht zu spät aufstehen. Zum 
Schluss gibt es noch zwei wichtige Ratschläge: 
„Tauscht euch bei Schwierigkeiten mit euren 
Eltern aus! Nehmt die Vorsorgeuntersuchung 
mit 14 wahr!“

Nach so viel Theorie endlich Praxis! Die 
Mädchen starten mit Rückentraining, die Jun­
gen beginnen mit der Fußmassage. Während 
die einen das richtige Sitzen, Stehen und Tra­
gen erlernen und gleichzeitig ihre gute körper­
liche Verfassung unter Beweis stellen können, 
sitzen die Jungen kichernd einander gegenü­
ber. Unter Anleitung von zwei Teammitglie­
dern lernen sie die Massage der Füße durchzu­
führen, es wird so ruhig, dass sich schließlich 
jeweils sieben von ihnen entspannt und mit 
geschlossenen Augen in ihren Stühlen zurück­

lehnen können. Man kommt sich zwangsläu­
fig nahe. Sogar die Lehrerin kann nach anfäng­
lichem Widerstreben das Angebot zur Sonder­
behandlung seitens der Fußpflegerin genießen. 
Später werden auch die Mädchen, während die 
Jungen ihre Rückenmuskulatur stärken, in den 
Genuss einer Massage kommen. Die Station 
„Fußfein“ ist wirklich wunderbar.

Nach der Entspannung folgt Action, nach 
Stille fetzige Musik. Im Nichtschwimmerbe- 
eken geht es richtig rund. Mal mit, mal ohne 
Nudel wird der Körper bewegt. Die Begeis­
terung schlägt Wellen, wer am Beckenrand 
steht, kommt fast vom Zuschauen aus der Pu­
ste. Toben im Wasser ist einfach großartig. Als 
die Mädchen das Becken für sich beanspru­
chen, geht manch einer trotz der Anstrengung 
nur widerwillig. „Aquatrimm“ macht wirklich 
großen Spaß.

Zum Ausklang dürfen alle noch schwim­
men, wo und wie sie wollen. Gegen 14 Uhr 
verlassen wir müde und zufrieden das Bad.
Alle Runden haben Spaß gemacht, vieles ha­
ben wir an diesem Vormittag gelernt und aus­
probiert, manches werden wir nicht vergessen, 
einiges beachten. Für die meisten hat sich der 
Vormittag gelohnt.

Marianne Angenendt
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Teil III - Berichte und Erinnerungen

Das Schicksal der Familie 

Feuerstein - Eine Ergänzung
ein Geschäft an der Marktstraße 18 in Herten, 
das ab 10.7.1930 zur Ewaldstraße 18, 1932 zur 
Ewaldstr. 25 und ab 15.10.1932 zur Ewaldstr. 
6 verlegt wurde. Am 2.10.1933 war es wieder 
in der Marktstr. 18 und ab 1.3.1934 bis zur 
Schließung am 
in Herten gemeldet. Diese häufigen Umzüge 
lassen auf ein eher kleineres Geschäft schlie­
ßen.

Die Gedenktafel auf dem Schulhof mit dem 
Namen Isbcrt Feuerstein als des letzten jü­
dischen Schülers während der NS-Zeit lenkt 
unsere Aufmerksamkeit auch auf das Schicksal 
seiner Familie.

9.4.1935 auf der Ewaldstr. 11

J. Feuerstein, Herten i.W.
r. • Am! R-.u;. J.ua®n Nr.

Horton, den 
Ewaldstr. 6.... \ . :.r* u. Dur-

Iah n: ' essen-V«..... 3. m. u. H..
Heilen f. VV.

Po3toohookk©rtto Dortmund

Briefkopf des Unternehmens Jakob Feuerstein 1932/33 (Aufsatz Holland, S. 24)

Eine Veröffentlichung in unserer Nach­
barstadt Herten1 ergänzt die Informationen, 
die Schülerinnen und Schüler des Gymna­
sium Petrin um bereits in den letzten Jahren 
erarbeiteten. Aufmerksam gemacht durch den 
Aufsatz des Petriners Jan Henning Peters (Abi 
‘90 )> Jüdische Schüler am Gymnasium Petrin um 
in Recklinghausen2 stieß Autor Hans-Heinrich 
Holland auf den Namen der Familie Feuer­
stein, den er bis dahin nicht kannte. Nach den 
Unterlagen in Meldekartei, Gewerberegister 
und Adressbuch des Amtes Herten 1927/28 
eröffnete die Familie am 21.1.1920 zunächst

Als Isbert Feuerstein (geb. am 
in Herten) Ostern 1934 mit der Eintragung 
5564 ins Schüleralbum3 des Gymnasium Petri- 
num in die Sexta (damals die Eingangsklasse) 
aufgenommen wurde, war die Familienadresse 
bereits die Herner Str. 7b in Recklinghausen. 
Sein Vater Jakob Feuerstein, dessen Berufsbe­
zeichnung mit „Kaufmann“ angegeben wurde, 
besaß hier ein Geschäft für „Konfektionswa­
ren“, also ein kleines Textilgeschäft. Am 9./10. 
November 1938 wurde auch dieses Geschäft 
im Zuge der Gewaltaktionen der Pogrom­
nacht zerstört und am 10.12.1938 — wie es im 
Bürokratendeutsch hieß - „von Amts wegen 
gelöscht“, ln der örtlichen Presse wurde diese 
„Abwicklung“ oder „Entjudung“ entsprechend 
gefeiert.4

Jakob Feuerstein war am 15.2.1888 in Polen 
geboren worden; seine Frau Berta (geb. 1893), 
eine geborene Glattstein. Während Sohn Is­
bert aufgrund des von Schulleiter Wenncr aus­
geübten Drucks5 bereits am 22. Juli 1938 als 
letzter jüdischer Schüler das Petrinum verlas-

17.1.1924

Namen der Familienmitglieder auf dem Gedenkstein der 
215 Fr mordeten auf dem Jüdischen Friedhof
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^ein Juftenlofren mehr!
ftur öier ©efääfte roetben überführt, ade anberett oerftbtpinben

ÄifineDffe .SfMfeAmt' ' *, «
Sei einer'3iifammenfunft b«i 9te<fllngb5ufet Sittel« ettjabiig be# Jledllng^afet einjelljönbelf Ja 

fcohbela, an bei au<$ B5rgenn<t[iet 51 o 11 ra a n n als la* |» taitraftig bnt^gefflfttt »leb, ja boft ®l* ba» leie
^«isolrtföaftsberai« UHnäftm, teilte bei ©efäSfts. gejt begionei Banen, «ft« baft eia einjiger Jnbc ts
(ü$rer bei Ärtisgruppe, $g.2)icb5<ei, mit, baft awft Kuflingftaaj'B |elne« $anbeJ betreibt 3uäj b«ä gebbrt 
ln Betflingftau|en ab L Januar 1939 fein jubifäe» ex|re«!l$cn Bilani be* Jaftteo 15??. 
(Einselbanbelsgejdbäft meftr btfteften merbe. 5D7it aller 
(Energie merbe bie Bbaidlung bjm. Uc&erfüljrung ber 
bisherigen iubi[d^cn ©eld)ä|te buubgefü$rt ftüt' bU 
Ucberführung (amen in. 9leiflinghau[en nur oier bisher 
jübif<he ©eföäfie in Jtagt, bei benen bie Jortfuftrnng 
ber Bramme ira JittereRe ber Beoolfeiung liege. Slje 
anberen fubit^cn Ceföäfle mfirben ®eefc$oinb«n. Jp|. 
genbe jüMf<$«n Cäben Derben abgeoitfelt: 

ginget, eiias, Bahamer Strafte 192,
SReif^enfccnb, Jaliu», Sotftnmer Strafte 137,
9tettier, Jraij, «.bl!.$., Breite Strafte 11,
|Hnfi*i Vtarift, WBiftcrflxafte 7,
Jener Jt ei *, 3*4« «f«tt|tciB, ^eilige* Geilste, 11/
Warf«i, JUbert, Steiijtrafte 12,
Xeppec, Sophie, Breite 6trafte 35t,
Stifbcr«, Jalia, 23$rgaJJe 1,
JeaerfieiE, Jacab, ferner Strafte 7b,
SgaagageBgcBielBbc (Saffian! aKaftolfeeier getränte)

Ha Balijeiprafibinai 
3*litt, Batlb, Jtai|ervaK 15,
X e p p e r, SRarlnf, ferner Strafte St. Recklinghäuser Zeitung vom 12.12.1938

Als zweite Quelle dienen die in Yad Vashem 
angelegten „Erinnungs-Blätter“: Diese „Pages 
of Testimony“ wurden von Verwandten, 
Freunden, Überlebenden für jeden einzelnen 
angelegt, der durch den nationalsozialistischen 
Massenmord ums Leben kam: Eine solche 
Seite, angelegt von einem Cousin am 20. Juni 
1956, bezeugt, dass Isbert Feuerstein, „pupil 
and single“ und vor 1939 wohnhaft in Reck­
linghausen, dann in Polen während der Shoah 
ermordet wurde.8

sen musste, wurde sein jüngerer Bruder Hel­
mut (geb. 1928) erst nach der Pogromnacht 
1938, wie alle jüdischen Schülerinnen und 
Schüler an weiterführenden Schulen von der 
Hittorf-Oberrealschulc verwiesen.6

Nach dem Umzug der Familie nach Polen 
1939 ist ihr genaueres Schicksal unbekannt. In 
Yad Vashem, dem zentralen Shoah-Dokumen- 
tationszentrum in Jerusalem steht sie auf der 
Opferliste7. Jörg Schürmann konnte die Do­
kumente während seiner Israel-Fortbildung im 
Dezember 2005 einschen. Yad Vashem nennt 
Isbert Feuerstein als „missing“ und beruft sich 
dabei auf die zentrale Dokumentation: Ge­
denkbuch. Opfer der Verfolgung der Juden 
unter der nationalsozialistischen Gewaltherr­
schaft in Deutschland 1933-1945, bearbeitet 
vom Bundesarchiv, Koblenz, und dem Inter­
nationalen Suchdienst, Arolsen, Bd. 1-2, Ko­
blenz 1986

Georg Möllers
Fußnoten:
(I) Hans-Heinrich Holland, Materialien zu einer 

Geschichte der jüdischen Einwohner Hertens, Herten 
1998

(2) Jan Henning Peters, Jüdische Schüler am Gym­
nasium Petrinum, in: Vestischc Zeitschrift 88/89, 
1989/90, S. 197-214; ders., Jüdische Schüler am 
Gymnasium Petrinum, in: PETRINUM 23-1991, S.
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79-87; ders., Zwischen Assimilation und Vertreibung, 
in: L.Linneborn/G.Möllers/H.Seifert (Hg.), Das Pe- 
trinum unterm Hakenkreuz, Recklinghausen 2001, S. 
123-130

(3) Dieses handgeschriebene „Schülcralbum“ ver­
zeichnet alle angemeldetcn Schüler (später auch Schü­
lerinnen) mit Geburtsdatum, Name, Adresse, Beruf 
der Eltern und später das Datum von Abitur, Schul- 
Wechsel, Umzug etc...

(4) Vgl. z.B. „Kein Judenladen mehr!“, RZ 
12.12.1938

(5) Vgl. Heribert Seifert, Schwierigkeiten mit

dem jüdischen Schüler Feuerstein, in: L. Linneborn/ 
G.Möllcrs/H. Seifert (Hg.), Das Pctrinum unterm 
Hakenkreuz, Recklinghausen 2001, S. 135-139

(6) 100 Jahre Hittorf-Gymnasium, Recklinghausen 
2004,S. 133

(7) http://www.yad.vashcm.Org/wps/portal/Iut/_ 
s.7_0-A/7_0_9I/.cmd/ad/. ar/sa. pori lei. Front Dct... 
(26.01.2006)

(8) Abdruck nach: http://www.yadvashem.org/wps/ 
PA_l_0_9D/sample/IdcaApi/html/zoom_imagc.jsp 
(04.12.2005) Hier wird das Geburtsjahr aus der Erin­
nerung mit 1922 angegeben.
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Meine Zeit auf dem Petrinum men, selbst nach dem Krieg noch, also 12-13 
Jahre nach dem Abitur. Die Lehrer waren bei 
den Stammschülern sehr verehrt. Verständlich, 
diese hatten nie die Auswahl.

Außerdem hatten sie, besonders der Klassen­
lehrer, die Schüler voll in der Hand. Er gab bei 
uns in der Obersekunda Latein, Griechisch und 
Deutsch. Für mich eine gewöhnungsbedürftige 
Situation. Ich war auf der fünften Schule und 
hatte entsprechend viele Lehr r „genossen“.

Schulisch hatte ich am An! keine großen 
Schwierigkeiten. Ich hatte ei.) gutes Zeugnis 
mitgebracht und mein jetzig« s Gymnasium, 
als frühere Franziskaner-Schule, hielt etwas 
von der Dominikanerschule in Vechta. So 
war die Versetzung in die Unterprima keine 
Schwierigkeit.

Mir waren aber die gravierenden Mängel 
und Lücken klargeworden. In Griechisch war 
ich erst sehr belustigt. Mein Lehrer, Vater Gö- 
cke, hat seinen Siegerländer Heimatdialekt nie 
verloren und sprach das g stark nach ch hin. 
So hieß er bei uns nur „Vader Chö“. Das Grie­
chische hat viele gutturale Laute, die bei ihm 
alle wie Siegerländer-ch klangen. Meine Klas­
senkameraden fanden das Ok, weil sie nie ein 
anderes Griechisch gehört hatten. Ich fand das 
eher lustig und habe mir vorgestellt, dass einer 
von den bei den Irrfahrten des Odysseus ab­
handengekommenen Gefährten im Siegerland 
einen Clan begründet haben könnte. Aber die 
Belustigung ist mir bald vergangen. Die Klasse 
war in der Materie viel weiter und ich musste 
ziemlich nachbüffeln.

In Deutsch erlebte ich eine unbekannte 
Welt. Wir lasen und bearbeiteten Ende Ober­
sekunda „Die Buddenbrocks“. Derartige Lite­
ratur war in Vechta tabu.

In Französisch fehlten mir 3 Jahre, die ganze 
Vechtaer Zeit. Dort begann Französich erst in 
der Obersekunda. Habe Französisch gern ge­
habt und auch etwas gelernt. Aber sozusagen 
außer Konkurrenz. Hatte mich mit meinem 
sehr verehrten Dr. Kurt Gärtner auf ein „un­
genügend“ im Abitur geeinigt.

Und so kam ich nach den Sommerferien 
1932 auf das Gymnasium Petrinum in Reck­
linghausen. Mein Vater hatte mir über seine 
Zentrums-Partei den Zugang dorthin besorgt.

Alles was in Meckinghoven, Horneburg und 
am Hebewerk wohnte fuhr in die Stadt mit der 
Bahn vom Bahnhof Datteln. Die modernste 
und schnellste Verbindung und die preis­
werteste. Man konnte auch von Lukas nach 
R‘hausen mit der Straßenbahn fahren, dauerte 
35 Minuten und war sehr teuer. Also fuhr ich 
20 Minuten vor 7 mit der Bahn, war um 7 
am Hauptbahnhof, trafen uns mit anderen 
Leidensgenossen, Schülern und Lehrlingen, 
im Wartesaal des Bahnhofes und zockelten 
dann 1/4 Stunde vor 8 Uhr los in die Penne. 
Aus abgelegten Zeitungen u.ä. vom Kiosk des 
Bahnhofs waren wir jedenfalls über die aktu­
elle Lage gut orientiert und die war 1932/33 
immer spannend. Unsere Schule hatte einen 
herausragenden Ruf: Petrinum Recklinghau­
sen, Paulinum in Münster, Archigymnasium 
in Soest.

Ich stellte mich in der zugewiesenen Klasse 
meinen Kollegen vor und wurde von einem 
Berliner Jungen (bei Zieheltern in Horneburg) 
gefragt, „Bruder von Käthchen?“. Schwester 
Käthe war auch Fahrschülerin zum Konserva­
torium. Mein Geschichtslehrer, Dr. Pennings, 
begrüßte mich herzlich: „Von welchem refu- 
gium peccatorum kommen Sie denn?“ Sonst 
war alles sehr förmlich. Mit mir neu angefan­
gen war auch ein Dattelner, Fritz Duisbcrg. 
Zwei Mitschüler aus der Sexta in Datteln traf 
ich dort wieder, Heinz Pantförder, und Heinz 
Rottmann, aus dem bekannten Cafe Rott­
mann. Wie ich bald merkte, war ich in eine 
homogene Klassengcmeinschafr geraten, die 
seit 7 Jahren sich kaum verändert hatte. Auch 
die Lehrer waren sehr beständig. Der Klassen­
lehrer, Herr Göcke, hatte die Klasse praktisch 
von der Sexta an hochgeführt. Alle waren seine 
Jungen und er nannte uns nur beim Vorna-
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Das Lehrerkollegium von 1931. Die in diesem Aufsatz beschriebenen Personen sind in der unteren Rei­
he, von links: Göcke und Dr. Pennings, zweite Reihe von links: Dr. Gärtner, Schulleiter Dr. Hülsen, 
Dr. Sprenger. Vgl. auch: „Das Petrinum unterm Hakenkreuz", Recklinghausen 2001, Seite 9-25

eines Abschnittes über etliche Zeilen hinweg 
vorzulesen. Nach kurzer Pause: „Fehlen noch 
Bedeutungen“ - Dann „Herwig bitte“. Nach 
einigem Gestammele „Hinsetzen, lassen Sie 
sich begraben“! Als nächster: „Flesch bitte“. 
Ich hatte auch noch nicht den Durchblick: „Gu­
cken Sie mich nicht so böse an, wollten Sie boxen! 
- Haben Sie das Verbum gefunden?“ Nach eini­
gen Anläufen von mir: „Hinsetzen, lassen Sie sich 
auch begraben - aber unter Herwig!“ Ich habe 
jedenfalls bei Dr. Sprenger Latein sogar lieben ge­
lernt. Er hatte Sinn fiir die dramatische Sprache. 
Aus einem Gedicht von Horaz über Kleopatra 
übersetzte er: fatale monstrum, quae generosius 
perire volet - Das unglückselige Weib ...

In der Unterprima wurde es dann ernst. Der 
Endspurt aufs Abitur begann. In Latein beka­
men wir als „Zuchtmeister“ Dr. Sprenger, ein 
dynamisch und gestrenger Herr, immer kor­
rekt im Anzug und im Unterricht.

Im Sommer wurden wir gerügt, weil wir 
wegen der Hitze die Jacke ausgezogen und die 
Ärmel aufgeschlagen hatten: „Meine Herren, 
bin ich hier bei den Waschfrauen“. Gefürch­
tet war das „Extemporieren“ am Dienstag eine 
Doppelstunde lang. Jupp Sprenger, so hieß er 
bei uns, legte den „Livius“ (röm. Schriftsteller) 
aufs Pult, stach mit dem Daumennagel seitlich 
ein, schlug das Buch auf, nannte die Seitenzahl 
und begann nach kurzer Zeit den ersten Satz
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Dr. Sprenger war Vater eines Sohnes gewor­
den. Zwei aus meiner Klasse haben seiner Frau1 
einen Blumenstrauß ins Haus gebracht.

Zu Ostern hatte ich ein Fahrrad bekommen 
mit „Ballon-Reifen“ und fuhr seitdem jeden 
Tag damit via Horneburg - Erkenschwick - 
“Kreta“2 - Kunibertitor zur Schule und später 
sogar zu abendlichen Klassentreffen.

Ab Horneburg fuhr Felix Möller mit, der 
aber in der Ol3 ein Motorrad bekam. Unter­
wegs trafen wir dann auf die Dattelner Grup­
pe, die sich mit uns, meist bei Gegenwind, den 
Recklinghäuser Landrücken hochquälte.

Am 30. Januar 1933 war Hitler an die Macht 
gekommen. Für uns erst mal in Berlin. Die 
sog. „Gleichschaltung“ vollzog sich in unserer 
Klasse eigentlich unspektakulär. Wir waren 
unpolitisch, katholisch und traditionsbewusst. 
Es gab unter uns keine Diskussionen, schon 
gar nicht mit den Lehrern. Der Übergang in 
die NS-Aera vollzog sich in den Wohnorten, 
außerhalb der Schule.

Zu Ostern ‘33 wurde in der Schule der „Deut­
sche Gruß“ eingeführt. Unser Geschichtsleh­
rer Herr Dr. Pennigs zelebrierte diesen leicht 
ironisch. Er knöpfte die Jacke auf, suchte mit 
der linken Hand an der Unterkante seiner We­
ste die Schnalle seines Bauchriemens, legte die 
Hand darauf, nahm die Hacken zusammen 
und reckte dann den rechten Arm zum „Heil 
Hitler“ aus. Allgemeines fröhliches Grinsen. Er 
liebte die „Querschläge“ durch die Geschichte. 
Als ich eines Tages nach seiner Aufforderung: 
„Er komme hierher und zeige was er kann, der 
Flesch, der Junge“, neben dem Pult mein Wis­
sen offenlegen musste fragte er: „1640“ „Gro­
ßer Kurfürst“ „1740“ „Friedrich der Große“ 
- „1840“ „Friedrich Wilhelm IV“ - „1940“ „A. 
der Erste“ „Das haben Sie gesagt“ Ende.

Er mochte mich und hat mich „als Schrumpf­
germane“ einmal in seinem Vestischen Muse­
um4 in eine Ritterrüstung stecken lassen. Ich 
habe bei ihm Geschichte als Wahlfach fürs 
Abitur gewählt und natürlich mit „gut“ abge- 
schnitten.

ln den großen Ferien stand eine Radtour an. 
Etappenziele waren Köln - Koblenz - Trier - 
Worms - im Bogen auf der rechten Rheinseite 
zurück. Für die Übernachtungen hatten wir 
der Umbruchzeit entsprechend diverse Aus­
weise mit: DJK, HJ (Felix SA), Jugendherber­
ge. ln Trier wurde gerade der „Heilige Rock“ 
ausgestellt, alle 50 Jahre. Für die Absperrung 
des Domplatzes und die Ordnung der Mäan­
der-Prozession um aufgestcllte Biertische he­
rum sorgte Hitlers SA. Trier ist eben seit Kon­
stantin urkatholisch geblieben.

Zur Weihnachtszeit wurde es dann kritisch. 
Ich habe mich an den eigenartigen Lehr-Stil 
meines Klassenlehrers nicht gewöhnen kön­
nen. Beispiel: „Wir kommen jetzt in Prinz von 
Homburg, zum 2. Akt, 3. Szene“ - „Karl-Au­
gust“ - Schweigen - „Eberhard“ - Schweigen
- „Ferdi (unsere Nr. 1) willst du es mal sagen“
- Oder „Bei der Antigone (Übersetzung des 
griech. Dramas) stoßen wir auf ganz etwas an­
deres“ - „Wilhelm!“ - usw.

Nach jeder Deutscharbeit ließ er sich die Be­
urteilungsnote von jedem Schüler nach Auf­
forderung vorlesen. „Wilhelm“ „Bei mir steht 
drunter dürftig, mehr nicht“. Göcke schrieb 
eine steile deutsche Schrift.

Unheimlich war mir die Methode, wie er aus 
erzieherischen Ambitionen Auskünfte über un­
ser außerschulisches Verhalten zu erlangen ver­
suchte. Für uns Fahrschüler benutzte er dazu 
seine zahlreichen Bundesbrüder aus seiner 
Studentenverbindung, dessen Schriftführer er 
war. Es ging da meistens um Beziehungen zu 
Mädchen. Wir oder in Ausnahme auch mal 
der Vater wurden dann in seine Wohnung 
cinbestellt. Ein Klassenkollege hat seine feste 
Freundin gleich mitgenommen, aber dann 
draußen warten lassen. Sie ist auch seine Frau 
geworden.

Jedenfalls bekam ich auch eines Tages die 
lakonische Mitteilung von Göcke: „Vater soll 
mal kommen“. Habe nie erfahren warum. 
Mein Vater erklärte mir: „Nein, sieh zu, wie du 
klarkommst“. Zu Weihnachten kam dann der

96



Teil III - Berichte und Erinnerungen

auch in griechischen Lettern. Auf das Gemur- 
mele im Raum hin kam die mündliche Erklä­
rung: „Zu belegen an Beispielen aus der Lite­
ratur“. Mir brannte die sarkastische Frage auf 
der Zunge, ob wir die Ausführungen auch in 
griechischen Buchstaben vornehmen müssten, 
was meine Situation als Prüfling drastisch ver­
schlechtert hätte.

In der Übersetzung hießen die Themen:
1) Viel Gewaltiges lebt, doch nichts ist gewal­

tiger als der Mensch
2) Welch großes Leid bringt doch die Liebe

Ich hatte Schwierigkeiten mit der richtigen
Übersetzung der griechischen Verse, die uns 
dann in der Woche nach den schriftlichen Ar­
beiten offeriert wurde. Bei Thema 1 kam ich 
mit dem letzten Wort nicht zurecht. Für Thema 
2 fehlte mir mit 19 Jahren jegliche persönliche 
Erfahrung und in der Literatur war ich, was 
dieses Thema betrifft, auch nicht bewandert. 
So blieb ich bei dem „Mussthema“ (von der 
Schulaufsicht verordnet) hängen. Das lautete 
sinngemäß: Die Grundlagen des Nationalsozi­
alismus. Ich hatte mich mit dieser politischen 
Richtung noch nicht befasst, mir aber in den 
letzten Tagen etwas angelesen, weil man uns 
dazu geraten hatte. Hat aber nichts gebracht. 
Schon die Wahl dieses Themas war ein Affront 
gegen den Lehrer. So war die Deutscharbeit 
„geschmissen“. Mit den folgenden schrift­
lichen Arbeiten in Latein, Mathematik, Grie­
chisch kam ich zurecht.

Beim mündlichen Abitur (27.02.34) wur­
de ich dann geprüft in Biologie (neu einge­
führtes Pflichtfach), Geschichte (als Wahlfach) 
Deutsch (für die versiebte schriftliche Arbeit) 
Thema: „Kleist, der größte Dramatiker der 
Romantik“, ein Steckenpferd unseres Lehrers. 
War für mich eine Art Wiedergutmachung.

Unser Abi-Zeugnis „Zeugnis der Reife“ hat­
te, wohl wegen der großen Anzahl von Abi­
turienten in Deutschland eine noch niemals 
dagewesene Klassifizierung „Mit Hochschul­
berechtigung“. - „Keine Hochschulberechti­
gung“ Das negative Urteil war auf dem Zeug-

blaue Brief. Die Versetzung in die Oberprima 
ist sehr zweifelhaft. Reaktion meines Vaters: 
„Wenn du sitzen bleibst, wirst du Maurer“. 
Ich wurde versetzt und später auch zum Ab­
itur zugelassen.

Im Winter lief ein von der DJK^ organisier­
ter Tanzkursus im Jugendheim, an dem ich bis 
zum Schlussball teilnahm. Auch meine sport­
lichen Ambitionen habe ich nicht aufgegeben.

Im Winter 32/33 wurde uns als ganz etwas 
Neues ein Landschulaufenthalt geboten. 10 
Tage gelockerter Schulbetrieb in der Jugend­
herberge Neuastenberg. Die Leitung hatte Dr. 
Sprenger, die sportliche Aufsicht Herr Marx. 
Vormittags und bei schlechtem Wetter auch 
sonst lasen wir u.a. Gedichte von Catul 1 und 
Tibull aus der römischen Spätklassik. Einer 
davon hatte kleine Lobeshymnen auf den 
Wein aus der Meraner Gegend geschrieben, 
an denen sich Jupp Sprenger richtig erwärmen 
konnte.

„Jesus“ Marx hatte von der Reichswehr aus 
einem Lager am Kahlen Asten für uns Skier 
besorgt und uns auf der Wiese neben der Post 
den „Telemark“ und den „Christiania“ beige­
bogen. Nach ein paar Tagen haben wir schon 
die Steilabfahrt auf dem Asten nach Altasten­
berg hin versucht, meistens mit „Sturz-Christi- 
ania“ Backenbremse. (...)

Nach den Sommerferien begann für mich 
der schulische Endspurt. Der erste Tag des 
schriftlichen Abiturs wäre für mich (bald nach 
meinem 19. Geburtstag 1934) beinahe zum 
Fiasko geworden. Angesagt war Deutscharbeit. 
Unser Vater Gö entnahm dem entsiegelten 
Umschlag das geheimnisvolle Schreiben, ging 
an die Wandtafel und schrieb in griechischen 
Lettern das erste Thema an die Wind. Es lau­
tete:

jioXXa xa öelva y/ovöev 
av0(>(i)jio\) öeivöxeqov TteXei

Ich war baff. Ein Gemurmele ging durch den 
Raum, und ich nahm an die deutsche Über­
setzung käme jetzt darunter. Herr Göcke ging 
weiter und schrieb das 2. Thema auf die Tafel,
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die miesen Jahre gerettet mit beachtlichen 
Erfolgen. Die Wasserballer waren „Deutscher 
Meister“ und zwei Mädchen, Olga Eckstein 
und Paula Tatarek, waren Deutsche Meister 
im Turmspringen. Schon bald nach der Macht­
übernahme durch Hitler am 30. Januar 1933 
beschloss der neue Gemeinderat, den dama­
ligen Ministerpräsidenten von Preußen, Her­
mann Göring, zum Ehrenbürger der „ärmsten 
Gemeinde in Deutschland“ zu nennen. Die 
Zeche wurde bald wieder aufg< s 'ehr.

nis nicht vermerkt. Diese Reglementierung des 
akademischen Studiums erwies sich als höchst 
überflüssig. Der Andrang zu den Universitäten 
war eher gering. Bildung war damals teuer und 
bei der schlechten wirtschaftlichen Lage kaum 
zu finanzieren. Eltern, die das konnten, brach­
ten ihre Söhne auch ohne „Berechtigung“ bei 
den Universitäten unter. Nach einiger Zeit 
konnte man sich die Berechtigung bei Herrn 
Direktor Wenner formlos abholen. Aus meiner 
Klasse (Ola) haben ein akademisches Studium 
aufgenommen: Theologen 2, Juristen 2, Me­
diziner 3, zur „Pädagogischen Akademie“ ge­
gangen sind 6.

In meiner Petriner-Schulzeit erlebte ich den 
wirtschaftlichen Tiefstand in Deutschland, 
den Niedergang der Weimarer Republik und 
die Machtübernahme durch die Nationalso­
zialisten. Bei einem Muss-Termin in der Be­
rufsberatung des Arbeitsamtes wurde uns die 
ganze Perspektivlosigkeit unserer Situation 
vorgeführt. Philologen - 0, Diplomingeni­
eure - „Damit kann man die Straße pflastern“. 
Selbst Lehrstellen in kaufmännischen Berufen 
oder eine Banklehre - Fehlanzeige. Arbeitslo­
senzahl 1932: 7,2 Millionen. „Gehen Sie erst 
mal zum Arbeitsdienst, ist für Abiturienten 
sowieso Pflicht“.

Ein episches Beispiel für die wirtschaft­
liche Lage war die Gemeinde Oer-Erken­
schwick. Der Absatz von Koks stagnierte, weil 
die Hüttenwerke auf Sparflamme arbeiteten. 
Die Schwerindustrie brauchte keinen Stahl. 
Die Kohlefördcrung wurde eingestellt. Die 
„Kumpel“ und damit ganz Erkenschwick wa­
ren arbeitslos. Erkenschwick wurde bekannt 
als „ärmste Gemeinde Deutschlands“. Dabei 
hatte sich die Gemeinde Ende der 20er Jahre 
ein Hallenbad geleistet. Als Beheizung wurde 
die Abwärme des Zechenkrafrwerkes genutzt. 
Das einzige Hallenbad weit und breit wur­
de von Felix Möller aus Horneburg und mir 
in der Winterzeit eifrig genutzt. Eintritt mit 
Schülerausweis 15 Pfg. Der von Idealisten ge­
tragene Schwimmverein „Neptun“ wurde über

Das Jahr 1932 war das en .eidende po­
litische Jahr im Ruhrgebiet, h anderen Ge­
genden waren die Nationalsozialisten schon 
als Mehrheitspartei an der Regierung, so im 
Herzogtum Lippe und im Großherzogtum 
Oldenburg. Im Berliner Reichstag wurden die 
Debatten unter den zerstrittenen Parteien laut­
stark und mit Klappern der Pultdeckel ausge­
tragen. Wir konnten die Radioübertragungen 
der „Berliner Funkstunde“ mit unserem Tran­
sistor-Radio per Kopfhörer mithören. Ver­
ächtlicher Spitzname „Reichsquasselbude“. 
Die regierenden Parteien, Zentrum und SPD, 
verloren immer mehr an Einfluss. Die Macht 
rückte immer mehr nach rechts. Die großen 
Parteien zeigten ihre Macht auf der Straße 
durch Massendemonstrationen und Groß­
kundgebungen.

Am 1. Mai - dem „roten“ Feiertag - sammel­
te sich die Kampftruppe der KPD aus dem 
Vest Recklinghausen bei Lucas zur Fahrt per 
LKW nach Dortmund: Große Kerle mit roter 
Mütze und roter Ledergarnitur. Vom Dort­
munder Norden zogen die roten Massen zum 
Markt. Viel rote Fahnen mit Hammer und Si­
chel und den typischen Schalmeien-Kapellen. 
Von den Seitenstraßen stießen SA-Trupps in 
die Marschkolonne. Es kam zu Massenschlä­
gereien, die von berittener Polizei mit den 
überlangen Gummiknüppeln aufgelöst wur­
den. Schlusskundgebung mit Fahnengruß und 
Hymne: „Brüder hört die Signale, auf zum 
letzten Gefecht. Die Internationale kämpft
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Der 1. Mai 1933 wurde durch große Propa­
ganda zum Nationalen Feiertag „Tag der nati­
onalen Erhebung“ und von der NS-Organisa- 
tion gesteuert ein großer Erfolg. So zogen wir 
Jungen in schnell erworbenen Braunhemden 
mit Hakenkreuz-Armbinden vom Sammel­
punkt bei Lucas vorne weg mit schwarz-weiß- 
roter und Hakenkreuzfahne zum feierlichen 
Dankgottesdienst in die Kirchen. Die Fahnen 
wurden vor der inneren Kirchentür abgestellt. 
Nachmittags nationale Großkundgebung auf 
unserem Sportplatz bei Lucas. An der Straße 
nach Datteln und zum Hebewerk hatten fast 
alle Häuser Fahnenschmuck, der drei Tage 
hängen blieb. An den Beamten-Häusern der 
Zeche habe ich zum ersten Mal die Kriegsflag­
ge der Kaiserlichen Marine gesehen. In der Ze­
chensiedlung „Kreta“ hatte man in den roten 
Fähnchen einfach die 3 Pfeile durch das Ha­
kenkreuz ersetzt.

für das Menschenrecht“. Jede Partei hatte ihre 
Straßenkampftruppe in Uniform und eine 
Kennung: Die Nationalsozialisten (NSDAP) - 
Kampftruppe SA Rote Fahne mit schwarzem 
Hakenkreuz auf kreisrundem weißem Grund, 
khakifarbene Uniform mit Kappe a la Frem­
denlegion, Kampflieder und als Hymne: „Die 
Fahne hoch, die Reihen fest geschlossen“ (sog. 
Horst-Wessel-Lied).

Kampforganisation der Sozialdemokraten 
(SPD), das sog. „Reichsbanner“, Fahne: 
Schwarz - Rot - Gold, Uniform: grau-gelbe 
Windblusen mit Schirmmütze, Trommeln 
und Pfeifen. War auf den Straßen nicht oft 
präsent.

Die Deutsch-Nationalen: Leitfigur Luden- 
dorff, ehern. Staatschef bei Hindenburg in 
Ostpreußen. Kampforganisation war der sog. 
„Stahlhelm“. Fahne: Schwarz - Weiß - Rot, 
feldgrauer Militäranzug, Blaskapelle mit Mi­
litärmärschen, Hymne Deutschlandlied („... 
über alles in der Welt“). Dazu gehörten auch 
aus Tradition die „Kriegervereine“, blaue Müt­
ze, rot abesetzt. Mitglieder waren aber auch 
Männer aus der Zentrumspartei.

Der Deutschnationale Block organisierte im 
Herbst 1932 in Dortmund den „Rcichskrie- 
gerrag“ mit einem Straßenumzug durch den 
rot-dominierten Dortmunder-Norden. Aus 
den Häusern, die mit der sog. Kampffahne - 
rot mit 3 schwarzen Pfeilen auf weißem Grund 
- geschmückt waren, wurden sie mit einem 
Blumenregen begrüßt - allerdings waren die 
Töpfe noch dran.

Dem Umschwung in den Nationalsozialis­
mus mit der Ernennung Hitlers zum Reichs­
kanzler durch den Reichspräsidenten von Hin- 
denburg folgte dann die „Gleichschaltung“ auf 
der ganzen Linie, zunächst auf der nationalen 
Welle: Im März teilte man mir mit, unser Ju­
gendheim der DJK sei von der Hitler-Jugend 
geschlossen worden. Am Abend traf ich un­
seren Präses, einen Pater aus dem Kloster Me­
ckinghoven, der uns erklärte: „Ihr könnt es 
nicht ändern. Tretet doch in die HJ ein“.

Der von den Nationalsozialisten abge­
setzte Schulleiter Dr. Wilhelm Hülsen

Die „Gleichschaltung“ innerhalb unserer 
Klasse auf dem Petrinum verlief in ganz ru­
higen Bahnen. Es wurde nicht diskutiert, keine 
Konfrontation. Die Überzahl meiner Mitschü­
ler kam aus Vororten von Recklinghausen oder 
wie ich aus dem Vest Recklinghausen. Der 
Schulbctrieb in der Klasse blieb bis zum Abi 
unpolitisch-freundschaftlich. Auch der später 
als dramatisch dargestellte Vorfall am „Tag von
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Herbert Lippoltl als Obmann u. Ansprech­
partner gewählt. Durch die Querelen im letz­
ten Schuljahr war die Klassen-Einheit gestört, 
und hat eigentlich erst nach dem Krieg wieder 
zusammengefunden - dank H. Lippold. Bei 
der „Bestandsaufnahme“ (wohl 1947) fehlten 
viele, zwei waren gefallen, einige unauffind­
bar, zwei als Ärzte in der DDR: Hans Werners 
(kath. Theologe) u. W. Heger Arzt) in russ. 
Gefangenschaft (sind erst 10 ) - re „nach Sta­
lingrad“ zurückgekommen), ein ;e wenige ha­
ben die Bindung zur „Klasse“ au• gegeben.

Zur Beerdigung unseres langjährigen Klas­
senlehrers Anfang Januar 59 sind noch einige 
gekommen, und wir haben im internen Kreis 
bei einem Umtrunk unseres „JlOJta /oe“ ge­
dacht.

In der Ul a hatten wir den Klassenraum ganz 
oben mit Fenstern zur Straße. Täglich zu Be­
ginn der großen Pause kreuzte Hr. Göcke die 
Fahrbahn auf dem Weg zu seiner Wohnung. 
Immer an der gleichen Stelle, bevor er in den 
Weg neben dem Gasthof einbog, zog er sein 
Taschentuch, schlug es aus u. schnäuzte sich. 
- Im Sommer hatten wir am Donnerstag­
nachmittag eine Doppelstunde Griechisch. 
Am Donnerstag war seiner Zeit in R‘hausen 
auch „Musiktag“ für Straßenmusikanten - aber 
nur bis 13 Uhr. Eines Tages erschien unter un­
serem Fenster ein Trompeter und spielte für 
uns so 20 Minuten lang „schöne“ Lieder, und 
wirklich gut. Vater Gö, der zu Musik keinerlei 
Beziehung hatte, klappte nach fünf Minuten 
sein Buch zu und schaute wortlos auf einen 
Bezugspunkt. Der in unserer Runde vermutete 
„Besteller“ dieser Musik, der dafür ein saftiges 
Salär hatte springen lassen müssen, verbarg sei­
ne innere Freude hinter einem Pokergesicht.

Potsdam“ in der Turnhalle war in der Klasse 
nicht abgesprochen, sondern nur der Gag eines 
Einzelnen. Die HJ Arbeit fand in den einzel­
nen Wohnorten auf Basis der HJ-Scharen statt. 
Darüber stand die „Gefolgschaft“ dann der 
„Unterbann“ (Datteln) darüber der „Bann“ 
(Recklinghausen). Als Bannbüro dienten da­
mals die Räume über der Doppelgarage eines 
villenartigen Gebäudes auf der Cäcilienhöhe.

Die Vorgänge um den Direktor unserer Schu­
le waren Teil des politischen Machtkampfes 
um das Rathaus der Stadt. Auch anderenorts 
verlief die Gleichschaltung undramatisch. Von 
früheren Schulkollegen wurde mir berichtet, 
meine Internatschule, unter geistlicher Lei­
tung, sei geschlossen in die HJ eingetreten. Sie 
wurde eine „Gefolgschaft“ (ca. 120 Jungen) 
mit eigener Blaskapelle, eine Rarität im weiten 
Umfeld.

Die Schulzeit hat unsere Klasse mit einer 
Abiturfeier im Ratskeller zünftig abgeschlos­
sen. Am l. April 34 war ich dann schon „Ar­
beitsmann“ im Lager Himmighausen in Ost­
westfalen, von Altenbeken durch den Egge- 
gebirgs-Tunnel, erste Bahnstation. So ähnlich 
hieß es in der Einweisung zum „Freiwilligen 
Arbeitsdienst“ im Arbeitsamt. Der Arbeits­
dienst war für Abiturienten eine Pflichtübung. 
Man musste einen Arbeitsvertrag unterschrei­
ben und diesen einen Monat vor Schluss frist­
gerecht kündigen. Diese Einrichtung des Ar­
beitsamtes gab es schon vor Hitler. Träger der 
Läger waren verschiedene Organisationen, so­
gar der Kolpingverein hatte einen. Unser Lager 
war vom „Stahlhelm“ aufgezogen worden. Ar­
beitsanzug „Drillichpäckchen“, Uniform aus 
grauen Militärbeständen mit hohem Kragen 
und Schirmmütze.

Zu dem internen kleinen Festakt in der schon 
erweiterten Schule hatte uns der Direktor Herr 
Hartwig eingcladen. Von der alten Ola waren 
ca. 2/3 erschienen. Von den Lehrern unser 
hochverehrter Lateinlehrer Dr. Sprenger, der 
schon pensioniert war, aber noch ein zentrales

Am 27. Februar 1959 feierte unsere Abituri- 
entia ihr 25-jähriges Jubiläum mit Gottesdienst 
in der „Geistkirche“6, Festakt im Petrinum 
und Kommers (beider Klassen) in der „En­
gelsburg“. - Unsere Klasse - Ola - hatte beim 
Abitur-Kommers im Ratskeller den Kollegen
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bis 1990 reilgenommen; dann habe ich mein 
Haus in Dortmund-Mengede verkauft und 
bin zu meinen Kindern ins Rheinland bei 
Siegburg gezogen.

Zum Petrinum hatte ich eigentlich eine be­
sondere Beziehung: Ich gehörte zu dem groß­
en Kreis der Fahrschüler aus dem Vest Reck­
linghausen, war nach den Herbstferien in der 
Obersekunda von einer Klosterschule zum Pe­
trinum gekommen.

Aus vier Generationen unserer Familie haben 
drei das gleiche Schicksal getragen: Mein Groß­
vater, Mathias Flesch, kam durch Beziehung 
des Franziskaner-Klosters aus Sterkrade (jetzt 
Groß-Oberhausen) zum Petrinum u. machte 
nach 2 1/2 Jahren 1866 das Abitur. - Mein Va­
ter ging in die Obersekunda von einer Kloster­
schule in Holland zurück nach Münster. - Ich, 
wie mein Großvater, von den Dominikanern 
in Vechta, mit Abitur 1934. Der Sohn meiner 
Schwester, H. Schmid kam von dem gleichen 
Internat, auch in die OII zu Herrn Ziegenfuß 
und machte sein Abitur 1963

Schon bald nach der Schulzeit bin ich der 
„Vereinigung ehemaliger Petriner“ beigetre­
ten und habe so bei eingehender Lektüre des 
„Schulmagazin“ noch am Schulleben teilge­
nommen. Besonders gefreut hat mich in der 
Festschrift 173 Jahre Abitur der Beitrag von 
Hr. U. Sprenger über seine Mutter. Jetzt ist 
mir auch eindeutig klar geworden, dass wir 
der Mutter nicht zu seiner, sondern der Ge­
burt seines Bruders mit einem Blumenstrauß 
gratuliert haben. - Ich kann heuer, noch bei 
guter Gesundheit, den 70ten Jahrestag meines 
Abiturs erleben - u. schreibe weiter an meinen 
Erinnerungen.

Seminar bei Münster leitete. Damals bestand 
noch die „Unsitte“, dass die Silberjubilare 
Einblick in ihre schriftlichen Abiturarbeiten 
nehmen konnten. Das Interesse dafür war eher 
gering. Ich habe nur kurz einen Einblick ins 
„Griechische“ genommen, und mich gewun­
dert, wie man aus einem Diktat (mit rd. einem 
Dutzend Schreibfehlern) noch eine brauchbare 
Übersetzung zustande gebracht hat. - Zu der 
Abiturfeier des Jahrgange1 ‘39 in der „neuen 
Aula“ waren wir rhe Herr: • auch eingeladcn. 
Offiziell vertreten har uns dabei Hugo Ibing, 
als alteingesessener Recklinghäuser Bürger, der 
auch den Kommers (beider Klassen) am Abend 
arrangiert hatte. Die meisten der zahlreichen 
Jubilare hatten sich seit dem Abitur nicht 
mehr gesehen. Als Ehrengast war Dr. Kurt 
Gaertner gekommen - mein Französischlehrer 
(ist 2 Jahre später mit 81 Jahren gestorben). 
Wir haben verabredet, unsere Klassentreffen 
- der Kreis wurde immer kleiner - gemeinsam 
zu veranstalten. Nach dem Tode von Herbert 
Lippold übernahm W. Heger, Medizinaldirek­
tor in R‘hausen, das Amt des „Obmann“. Zu 
den meist jährlichen Treffen kamen auch schon 
mal die „Münsteraner“: Prälat Gertz (Finanz­
minister des Bischofs), J. Schölling (Schulrat 
bei der Aufsichtsbehörde), Hans Werners (Stu­
dentenpfarrer) und aus der ,,Ostzone“ Klaus 
Honnef (Chefarzt in Isenburg). - Anlässlich 
des 50 jährigen Abiturs (1984) habe ich mei­
ne alte Schule noch einmal besucht: Ich wollte 
mich bei Herrn Demming vorstellen, den ich 
als „Münsterländer“, „Kiepenkerl“ u. Hobby- 
Schauspieler kannte. Wir waren beide mit dem 
Stammvater „Natz Demming“ (Rektor der 
Schule in Altenberge b. Münster) verwandt, 
bei dem ich als 9-Jähriger meine Schulferien 
verbracht hatte. - An den „Treffen“ habe ich Carl Flesch, Abiturientin 1934

(1) vgl. zur Familie Sprenger: U. Sprenger, die Frau 
im Hintergrund, in: Festschrift 175 Jahre Abitur, 
Recklinghausen 2004, Seite 137 - 146

(2) Umgangssprachlich für die Zechenkolonie an 
der Dortmunder Straße

(3) Ol war die Oberprima, heute die Stufe 13
(4) Das alte Museum war im Gebäude der Schule
(5) Katholische Sportorganisation
(6) Wegen der Renovierung der Gymnasialkirche 

(and die Messe in der Gastkirche statt.
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Neuigkeiten aus der Alten 

Lehrerbibliothek
Sie sind zusammen gebunden mit einem um 

1500 in Straßburg entstandenen Druck: Cla- 
rissimi viri Juriumq[ue] doctoris Felicis Hem­
merlin cantoris quondam Tliuricen[sis] varie 
oblectationis opuscula [et] tractatus.. Wie 
beim ersten Werk des Bandes finden sich auch 
beim zweiten die handschriftlichen Besitzver­
merke M. v. K. D. des Dr. Michael von Kaden. 
[Abbildung 2]

Michael von Kaden und die Bibliothek 
des Gymnasium Petrinum

In seinem Aufsatz vom März 2000 ,Spuren 
des Reichskammergerichts in der Bibliotheca 
Petri na’ stellt Dr. Matthias Kordes die Frage 
nach der Verbindung zwischen Recklinghau­
sen und dem Prokurator des Reichskammerge­
richts in Speyer Dr. Michael von Kaden.

Ein Band aus der Bibliothek des 1561 ver­
storbenen Juristen gehört zum wertvollen 
Altbestand der Alten Lehrerbibliothek des Pe- 
trinums. Es handelt sich dabei um die Base­
ler Ausgabe von 1544 des Antonii Avgvstini 
Ivrisconsvlti Hispani, Emendationum de Opi- 
nionum Libri IIII ...,Abhandlungen der spa­
nischen Rechtsgclehrten Don Antonio Agostin 
und Lelio Torelli. [Abbildung 1]
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Weitere Eintragungen geben weitere Aus­
künfte über die Besitzgeschichte dieses Buches 
und werfen ganz neue Fragen auf.

Auf der ersten Seite von Agostins Werk steht 
über der Überschrift folgender hs. Eintrag: 
Alijs inserviendo consumor / I. D. B. et L. / 17 
Julij 1567. Es handelt sich hierbei um das Le­
bensmotto und den Besitzeintrag des J [ulius] 
D[ux] B[runswigcnsis] et L[uneburgensis], 
des Herzogs Julius zu Braunschweig-Lüneburg 
(1528 - 1589), der die Bibliothek des verstor­
benen Dr. Michael von Kaden 1567 gekauft 
hatte und jedes einzelne Buch mit diesem Ein­
trag versah [Abbildung 3].
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Es gibt viele Möglichkeiten, wie Bücher aus 

Bibliotheken verschwinden. Wie viele Mög­
lichkeiten aber ergeben sich über einen Zeit­
raum von fast 450 Jahren mit solch wechsel- 
voller Geschichte?

Vielleicht waren noch Besitzvermerke oder 
Signaturen auf dem herausgeschnittenen Teil 
des Titelblattes, es muß einen Grund für das 
Herausschneiden gegeben haben.

Wer hat den fast gänzlich ausradierten Ein­
trag im Vorderdeckel gemacht?

Welcher Bibliotheksbenutzer in Wolfenbüt­
tel, Helmstedt, Göttingen oder Marburg hat 
das Buch entliehen und nicht wieder zurück­
gebracht, oder ist es in unruhigen Zeiten auf 
ganz andere Art in den Umlauf gelangt?

Wie lange es in der Biblioteca Julia war, 
lässt sich möglicherweise durch alte Kataloge 
feststellen, wann cs in die Bibliothek in Reck­
linghausen kam, ist mir nicht bekannt, cs hatte 
zumindest bislang keine Signatur bekommen.

Vielleicht wüsste ja Derjenige mehr zu er­
zählen, der im zweiten Teil des Bandes in Felix 
Hcmmerlins Tractatus De libertate ecclesiasti- 
ca umfangreiche handschriftliche Kommen­
tare angebracht hat.[Abbildung 4]

cetatis it

1568 wird Julius Nachfolger seines Vaters 
als regierender Fürst in Braunschweig-Wolfen- 
büttel. Er richtet in seiner Residenz in Wolfen- 
büttcl mit seiner Privatbibliothek eine Liberey 
ein.

Diese wird zum Grundstock der Bibliothek 
der l 575/76 von ihm neu gegründeten Uni­
versität Helmstedt.

Unter Julius’ Enkel Ferdinand Ulrich er­
folgt 1614 die endgültige Übertragung der 
Wolfenbütteler Bibliothek auf die Universität 
Helmstedt, der Transport nach Helmstedt er­
folgte 1618.

1809 wird die Universität aufgelöst, die 
Bibliotheksbestände werden auf die Universi­
täten Göttingen und Marburg verteilt, Teile 
bleiben in Helmstedt.

1815/16 werden die nach Göttingen ge­
brachten Bestände an die Herzog-August-Bi- 
bliothek in Wolfenbüttel zurückgegeben, die 
Teilbestände in Helmstedt und Marburg 
den nicht zurückgegeben.

1912 wurde dann ein weiterer Teil der in 
Helmstedt verbliebenen Bücher nach Wolfen­
büttel zurückgeb ra ent.

Soviel zur Geschichte.

wer-
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1970 beschäftigte sich Wolfgang Steinmann 
in seiner Hausarbeit zur Prüfung für den 
höheren Dienst an wissenschaftlichen Bibli­
otheken mit den erfassbaren Resten der juri­
stischen Fachbibliothek des Dr. Michael von 
Kaden in Wolfenbüttel und Helmstedt. In 
seinem Titel Verzeichnis ist dieser Titel nicht 
verzeichnet.

Nach einer ersten Auskunft aus Wolfenbüt­
tel vom Februar 2006 ist der Titel „In dem 
alten handschriftlichen Katalog der Univer­
sitätsbibliothek Helmstedt von ca. 1770 ... 
nicht verzeichnet, war also zu der Zeit bereits 
nicht mehr im Bestand vorhanden.“ Das Buch 
könnte also zwischen 1567 und 1770 aus 
Wolfenbüttel oder Helmstedt verschwunden 
sein.

Die vom Recldinghäuser Stadtarchivar Dr. 
Matthias Kordes vermutete Verbindung zwi­
schen Dr. Michael von Kaden und Reckling­
hausen wird allerdings nicht wahrscheinlicher.

Hauptsächlich benutzte Literatur
- Der Aufsatz von Dr. Matthias Kordes ist im Inter­

net unter // http:www.ulb.uni-mucnstcr.dc/hbw/bi- 
biiothckcn/rccklinghauscn-petrinum/publikationcn. 
html einzuschen

- Steinmann, Wolfgang: Die juristische Fachbibli­
othek des Dr. Michael von Kaden (gest. 26.12.1561) 
nach den Beständen der Herzog-August-ßibliothek 
Wolfenbüttel und der ehemaligen Universitätsbiblio­
thek Helmstedt. Köln 1970.

-Staatsklugheil und Frömmigkeit: Herzog Julius zu 
Braunschwcig-Lüncburg, ein norddeutscher Landes­
herr des 16. Jahrhunderts. Weinheim 1989. (Ausstel­
lungskataloge der Herzog August Bibliothek ; Nr. 61) 

Doris Vortmnnn! Reinhard Feldmann.
ÖLE Münster.

Die Durchsicht der älteren Kataloge in 
Wolfenbüttel und evtl. Zugangslistcn in Reck­
linghausen könnten diesen Zeitraum vermut­
lich weiter eingrenzen.
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Abitur 2007

Stydium oder Ausbildung 

im Betrieb?

j

\
XDas Studium an der FOM richtet sich an Abiturienten 

und Schulabgänger mit Fachhochschulreife. die beides 
wollen: ein Studium und gleichzeitig den direkten 
Einstieg in die Praxis als Auszubildender. Trainee. 
Praktikant oder Volontär. Sie können alle kaufmänni­
schen und IT-Lehrberufe mit einem Studium an der 
FOM kombinieren.

m

s
Die Studiengänge dauern sieben Semester und laufen 
parallel zur Ausbildung in einem Unternehmen.

Zur Wahl stehen die staatlich anerkannten 
Hochschulabschlüsse

■ Diplom-Kaufmann/-frau (FH)
■ Diplom-

Wirtschaftsinformatiker/-in (FH)
. Sie haben Fragen zu diesem dualen Ausbildungsweg

■ Diplom-WirtSChaftsjUrist/-in (FH) Oder zur Berufswahl generell?

■ Bachelor of 
International Management

■ Bachelor of Engineering
■ Bachelor of Arts

(Wirtschaftswissenschaften)

■ Bachelor of Arts
(Business Administration)

■ Bachelor of Arts
(Betriebswirtschaft)

!

Mailen Sie uns unter beratungsteam@fom.de oder 
rufen Sie uns an: 0180 1810048'

tv-rv)«.«'! /wr»

www.fom.de

Fachhochschule
für Oekonomie & Management
University of Applied Sciences

Berlin Bochum Biemen Dortmund Duisburg Düsseldorf Essen Frankfurt j M 
Gütersloh Hamburg Köln Marl München Neuss Nürnberg Siegen

Die Studienangebote können je nach Standort variieren.

Deutschlands führende staatlich anerkannte Hochschule der Wirtschaft
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„Fremd ist der Fremde nur in 

der Fremde“
Erde - und so entstand die deutsche Kartoffel. 
Die Russen taten sich mit dem neuen Gemüse, 
das aus der Region stammte, die man heute 
Südamerika nennt, schwer, denn die russisch- 
orthodoxe Kirche verbat bis ins 19. Jahrhun­
dert die Zubereitung dieser fremdländischen 
Besonderheit - „was unter der Erde wächst, 
ist unrein und darf nicht gegessen werden“. So 
übernahmen sie relativ spät erst den deutschen 
Begriff, nur russisch ausgesprochen - karto- 
fel\ Die (katholischen) Litau und (teilweise 
katholischen) Belarussen eri*. zrten ich ihres 
lateinischen Erbes - bulve b . bul’ba - vom 
lateinischen bulbus, das einfac • nur eine Knol­
lenpflanze bezeichnete. Aber vielleicht hatten 
sie dieses Wort auch einer tschechischen, 
polnischen oder kaschubischen Mundart ent­
nommen.

Diese kleine Geschichte um einen eigentlich 
banalen Gegenstand zeigt, dass Sprache nicht 
nur ein - zugegeben notwendiges — Kom­
munikationsmittel, sondern einen lebenden 
Organismus darstellt. Jedes Wort hat seine 
Geschichte, die sich erzählen lässt wie ein 
Märchen, wie ein Krimi, die einen Anfang 
hat und vielleicht auch einen Hauptteil - aber 
bestimmt kein Ende. Denn menschliche Spra­
che entwickelt sich weiter. Beispiel Compu- 
tcrtechnologie: Das Internet existiert bereits 
seit gut 25 Jahren. Mitte der neunziger Jahre 
besaßen zwar schon viele einen eigenen PC zu 
Hause, viele auch schon mit Internetzugang. 
Heute kann man man fast sagen, dass jeder ei­
nen Computer mit Internetzugang hat - und 
zwar weltweit. Und das hat einen Einfluss der 
englischen Sprache (nicht nur) auf das Deut­
sche zur Folge: Internet, Provider, Browser, 
Server, Lap Top, Notebook, Flat Rate u. v. m. 
sind Wörter, mit denen wir täglich umgehen, 
ohne dass den wenigsten heutzutage bewusst 
ist, dass Server eigentlich von „bedienen“ und 
Provider von „bcrcitstcllcn“ kommt. Noch vor 
zehn Jahren kannte man diese Begriffe kaum. 
Bei den Russen heißen Notebooks im Plural 
übrigens notbuki - niedlich, oder? Und dann

„ Damals war ich noch nicht in der Welt ge­
wesen, ich stand sozusagen schwindelnd an ih­
rer Schwelle, und meine Phantasie hatte ganz 
erstaunlich viel zu tun. Jetzt nach fünf Jahren 
kam ich wieder, nicht ohne manche Erfahrung 
über Menschen, Verhältnisse und mich. Jene Ma­
gie war wie weggeblasen. Ich fühlte nichts. Keine 
von allen Plätzen, die ehemals meine Einsamkeit 
interessant machten, sagte mir jetzt etwas mehr. “ 

Friedrich Schiller (1787)

Es waren einmal ein paar Seefahrer, die zo­
gen um die Welt, um neue Inseln und Länder 
zu entdecken und zu erforschen. Sie hatten 
schon viele Erdteile bereist, als sie wieder die 
Anker auswarfen und sich an Land begaben. 
Sie unterjochten fremde Völker, beraubten 
sie ihrer Habseligkeiten und ihrer Kultur. Als 
sie dann wieder auf dem Weg ins Abendland 
waren, hatten sie viel Hab und Gut an Bord: 
Edelmetalle, Stoffe, Waffen, Holz, exotische 
Tiere und viele Lebensmittel, die man in ih­
rer Heimat nicht kannte, eines eigenartiger als 
das andere. Darunter war auch eine Frucht mit 
brauner Färbung und rauher Schale, die unter 
der Erde wuchs. In der Heimat angekommen, 
musste man dafür nun einen Namen finden. 
Die Engländer hatten mitbekommen, wie die 
örtlichen Einheimischen dieses seltsame Ge­
wächs bezeichneten und benannten es einfach 
potato. Die Italiener machten es ihnen nach 
und wählten ebenfalls das Indianerwort, pata- 
ta. Die Franzosen dachten sich: „Na ja, es sieht 
ja aus wie ein Apfel, nur dass er unter der Erde 
wächst.“ - und sic nannten cs pommc de ter- 
re, Erdapfel, wie auch die Österreicher und die 
Perser, und ähnlich dann auch die Polen, ziem- 
niak (ziemia = „die Erde“). Die Deutschen er­
innerten sich einer Delikatesse, nämlich des 
Trüffelpilzes, den sie schon aus Italien kannten 
- tartufo. Schließlich sicht das fremde Gemüse 
ähnlich aus, cs ist braun und wächst unter der
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gibt man sich in ein anderes Land - und selbst 
wenn cs der vierzehn tägige Urlaub am Garda­
see ist sollte man sich dieses stets vor Augen 
führen. Daher die Notwendigkeit, auch mal 
längere Zeit in einem fremden Land zu ver­
bringen. Für junge Leute heutzutage ein Muss, 
um Sensibilität im Umgang mit anderen Kul­
turen, aber auch mit der eigenen Kultur zu 
entwickeln.

Man kommt in ein anderes Land und man 
weiß, daß man längere Zeit dort leben wird. 
Man geht mit offenen Augen über die Stra­
ße, man knüpft die ersten Kontakte und ist 
blind für das Negative - man hat nur Augen 
für das Positive. Alles ist gut, großartig, präch­
tig, „cool“, „krass“ usw. In dieser ersten Phase 
der Eingewöhnung, der „Honeymoon-Phase“, 
blendet die Phantasie Negatives automatisch 
aus.

die vielen Abkürzungswörter: E-Mail, CD- 
Rom, ISDN, DSL... weiß heutzutage eigent­
lich noch jemand, wofür diese Kürzel stehen?

Sprachgeschichte ist gleichzeitig ein 
Teil der Geschichte der Völker. Die Geschichte 
eines Wortes, die sich erzählen lässt, ist Teil der 
Kultur nicht eines Volkes, sondern vieler Völ­
ker. Neue Länder wurden entdeckt, die Seefah­
rer brachten neue, bis dahin unbekannte Le­
bensmittel ~ z. B. die Kartoffel - nach Europa 
und bereicherten so den Wortschatz ihrer Spra­
che, so wie durch die rasante technische Ent­
wicklung ti Sprachen heutzutage bereichert 
werden. In der Benennung eines Wortes kom­
men auch kulturelle Elemente zum Tragen, die 
den Gegenstand Sprache äußerst spannend 
machen, die uns heutzutage aber kaum noch 
bewusst sind.Die französische Orange geht auf 
arabische Wurzeln zurück (span, naranja, ital. 
arancia). Die deutsche Apfelsine ist eine Ent­
lehnung an den niederländischen sinaasappel 
- deutsch: „Apfel aus China“. Nur das die ver­
altete niederländische Bezeichnung für China 
im Deutschen ans Ende wanderte - Apfelsine. 
Man vermutete wahrscheinlich, dass es sich bei 
der Zitrusfrucht um eine neue Apfelart han­
delte, die Deutschen bildeten daraus zusätzlich 
eine weibliche Form des Apfels. So wurden 
Obstsorten bestimmte Geschlechter zugeord­
net.

Dann die ersten Probleme, die oftmals völ­
lig banal sind: Man glaubt mit Situationen im 
Alltag nicht klar zu kommen — der sog. Kultur­
schocks tritt ein. Vieles, was im Gastland nor­
mal ist - und wenn es aus „unserer“ Sicht noch 
so absurd ist nimmt man einfach nicht hin. 
Man läuft Gefahr, das eigene Weltbild, das man 
von zu Hause mitgebracht hat, dem Gastland 
aufzuzwängen, es kann zu Konflikten zwischen 
der eigenen Kultur und der Fremdkultur kom­
men. Die wahrscheinlich schwerste Phase im 
Gastland, die - hat man sie überwunden - uns 
abhärtet für alle anderen Situationen in diesem 
und auch in anderen Ländern. Da das Negati­
ve bzw. das Positive in diesen beiden Phasen 
nicht wahrgenommen wird, bewahrheitet sich 
eine Aussage Karl Valentins: „Fremd ist der 
Fremde nur in der Fremde.“ Nach einem fast 
zehnjährigen Kontakt mit Belarus, drei Seme­
stern Auslandsstudium in Minsk, einem Prak­
tikum an der Universität, der Organisation 
und Koordination mehrerer Exkursionen nach 
Minsk, einem deutsch-belarussischen Litera­
turprojekt, einer intensiven Auseinanderset­
zung mit der belarussischen Kultur und den 
deutsch-belarussischen Beziehungen ist die ur-

Aber man kann auch Redewendungen in Be­
tracht ziehen - Redewendungen literarischen 
Ursprungs wie „Das ist des Pudels Kern“ (Goe­
the, „Faust“) oder „Ich kenne meine Pappenhei­
mer“ (Schiller, „Wallenstein“) und biblischen 
Ursprungs wie „seine Hände in Unschuld“ wa­
schen. Aber wie sieht es aus mit „ins Fettnäpf­
chen“ treten? Das geht auf einen alten Brauch 
zurück, demzufolge es früher üblich war, Gä­
sten erwas Fett zur Reinigung des Schuhwerks 
anzubieten, und wenn man ungeschickt war 
und in der Diele „ins Fettnäpfchen trat“, so zog 
man sich den Zorn der Hausherrin zu.

Die Kulturen sind weltweit, vor allem aber 
in Europa eng miteinander verbunden. Be-
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sprüngliche Magie wie weggeblasen - ich fühle 
mich dort nicht mehr fremd und könnte mich 
wohl überall gut einleben.

Kulturschock in Belarus. Dikatur hin oder 
her - die Menschen leben und sie sind zufrie­
den (so hat es zumindest den Anschein). Was 
„schockiert“ Deutsche, die sich in Belarus 
aufhalten? Es ist die übertriebene Miliz- und 
Militärpräsenz, der Überwachungsapparat in 
vielen öffentlichen Gebäuden, der „Geschäfts­
sinn“ vieler Belarussen, in den letzten Jahren 
die wie Pilze aus dem Boden schießenden Re­
staurants, offensichtlich nach „westlichem“ 
Vorbild, i. d. R. aber mit unprofessioneller 
Bedienung, die sich gerne selber Trinkgelder 
gibt, was in Deutschland undenkbar wäre, 
überhaupt unfreundliches Personal, die Büro­
kratie (und man meint immer, die Deutschen 
seien pedantisch), die Art und Weise, wie bis 
heute an den Zweiten Weltkrieg erinnert wird
- nämlich sehr militaristisch, und überhaupt 
eine Hinwendung an die Vergangenheit, eine 
sehr stark ausgeprägte Sowjetnostalgie, die 
auch vor den ganz Jungen nicht halt macht.

Und Belarussen in Deutschland? Geht es 
Ihnen so prächtig in Deutschland? Das ist ein 
Klischee, dem sich viele hierzulande verpflich­
tet fühlen. Ihnen fehlt vor allem die Familie, 
enge verwandtschaftliche Beziehung auch 
zur Tante „dritten Grades“ oder zum Bruder 
der Großmutter; auch „echte“ Freundschaft 
scheint es in Deutschland nicht zu geben
- zumindest im Vergleich zu Belarus. Oder die 
Gastfamilie im Münsterland, die dem ^jäh­
rigen „Tschernobyl-Kind“ (so leider eine oft 
gebrauchte Bezeichnung) verbietet, mal ein 
ausgiebiges Bad zu nehmen, weil das Wasser 
so teuer ist - die Deutschen gelten in Bela-

im Allgemeinen als sehr knauserig; oder 
vorgefasste Meinungen über Armut und Al­
koholmissbrauch in Belarus. Aufmärsche von 
Neonazis empfinden einige als Bestätigung für 
die in Belarus angelernte Kriegspsychologie 
und werden oft überbewertet, einhergehend 
mit einer vermeintlichen Verdrängung der

Nazi-Vergangen heit in Deutschland. Ach ja, 
und die oft selbst bewussten Frauen legen in 
Deutschland wenig wert auf ihr Äußeres, zu­
mindest was Kosmetik betrifft, sie sind eman­
zipierter als die belarussischen Frauen, für die 
es mit der Freiheit nach der Eheschließung oft 
vorbei ist - und trotzdem ist Emanzipation für 
viele Belarussen und Belarussinnen negativ be­
haftet.

Wenn man sich also längere Zeit im Aus­
land aufhält, bekommt man langsam einen re­
alistischen Zugang zur fremde:: Kultur, kann 
die Spreu vom Weizen trenn- n und sich ein 
wenn auch vorsichtiges Ur- \ bilden, aber 
man gewinnt auch zur eigen Kultur einen 
völlig neuen Zugang, der zumeist positiv aus­
fällt. Durch die Beschäftigung mit der frem­
den Kultur lernt man Dinge aus der eigenen 
Kultur schätzen, die man ehemals oft als 
selbstverständlich erachtete. Man lernt ebenso 
Akzeptanz und Toleranz in Bezug auf andere 
Kulturen. Im fremden Land trifft man nicht 
selten auch andere Menschen, die im Gastland 
fremd sind, und man kann sich mit ihnen über 
Fremderfahrungen austauschen, was häufig 
nebenbei passiert, im Fussballstadion oder in 
der Kneipe beim Bier.

Im Zeitalter der Internationalisierung sollte 
sich jeder mit anderen Kulturen auseinander­
setzen. Ohne wenigstens ein Jahr Ausland­
saufenthalt kommt heutzutage kein junger 
Mensch mehr aus. Sei es das Studium ein oder 
zwei Semester in Stockholm, Istanbul oder 
Porto, das freiwillige soziale Jahr in Siebenbür­
gen oder Odessa, ein Praktikum bei einer EU- 
Institution in Brüssel oder Straßburg, beim 
Internationalen Roten Kreuz oder der UN in 
Genf, in einem Wirtschaftsunternehmen in 
Den Haag oder Bari oder ein Jahr Sprachas- 
sistenz in Dijon oder Liverpool. Seit 2002 ist 
es möglich, nach einer Orientierungsphase an 
einer deutschen Hochschule sein Studium an 
einer Universität in einem EU-Mitgliedsland 
fortzusetzen und abzuschließen und weiterhin 
Bafög zu beziehen. Interkulturelle Kompetenz

rus
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Kindergärten bereits vor, denn da wird oft 
schon Englischunterricht erteilt. Und auch El­
tern sind in der Erziehung ihrer ganz Kleinen 
gefragt.

lernen, lehren und leben heisst die Waage hal­
ten zwischen den eigenen Erfahrungen, der ei­
genen Biographie und den neuen und oftmals 
fremdartigen Eindrücken, die man oft nicht 
annehmen kann oder will. Dass das schon im 
Vorschulalter erforderlich ist, machen viele Andre Böhm, Abi 95, DAAD-Lektor

qp
BÜCHER

ULRIKE MUSIAL 
TURMSTRASSE 3 

45657 RECKLINGHAUSEN

Die schöne Art, Bücher zu kaufen

Wir sind 24 Stunden für Sie erreichbar:

Tel.: 02361 - 181249 
Fax: 02361 - 183566

email: BUECHER.ULRIKEMUSIAL@t-online.de 
www.buecher-musial.de
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Bei Margareta Gonzowna in 

St. Petersburg
zu machen. Neue Leute kennen zu lernen, in 
einem anderen, für mich möglichst fremden 
Land leben, eine neue Sprache lernen und eine 
Arbeit verrichten, die zumindest etwas benöti­
gt wird. Da kam es mir ziemlich entgegen, dass 
seit einigen Jahren schon vom Bundesamt für 
Zivildienst der so genannte „Andere Dienst im 
Ausland“ als Alternative zum innerdeutschen 
Zivildienst akzeptiert wird.

Trägerorganisitionen, wie in meinem Fall 
das Drakonische Werk Hamburg, unterstützen 
diese Alternative, indem sic St n im Ausland 
anbieten, das Visum und den Flug bezahlen 
und in manchen Fällen sogar mit etwas Gehalt 
locken, was bei mir allerdings leider nicht so ist 
(Beschwerden bitte an Herrn Peter Mausolf/ 
Osteuropaabteilung im Drakonischen Werk 
Hamburg). Wie ich letztendlich auf Russland 
kam, weiß ich gar nicht mehr so genau. Inte­
resse an der Sprache, Kultur und Geschichte 
sowie die Distanz nach Deutschland und die 
Hoffnung, dass ich mit meiner Arbeit hier 
mehr bewirken kann als in Recklinghäuser Al­
tersheimen, waren jedenfalls gute Gründe.

„Ein Soldat muss essen, essen, essen!“ be­
tont die alte Frau, während sie den kleinen 
Küchentisch ihrer Plattenbauwohnung mit 
Borscht, saurer Sahne, Salzgurken, Würstchen 
und Brot an den Rand seiner Belastbarkeit 
bringt. Ihr Name ist Margareta Gonzowna, sie 
ist 86 Jahre alt, fast blind und durch zahlreiche 
Geschwüre in ihren Bewegungen stark einge­
schränkt. Ihr Mann Isaak, oder wie sie ihn zu 
nennen pflegt „Isaaksolomonschik“, leidet un­
ter Demenz und Parkinson und bevorzug es, 
den ganzen Tag zu schlafen und nur ab und 
zu zum Essen aufzustehen, was seine Frau gar 
nicht gerne sicht. Sie vermisst den Prachtkerl 
von damals, den glänzenden Chirurgen, der 
vor keiner Aufgabe zurückschreckte, ein guter 
Vater und Großvater war.

Ihr Sohn wohnt im fernen Sibirien, die 
geliebte Enkelin wanderte während der Pe­
restrojka nach Amerika aus, um dort Ärztin zu 
werden. Der staatlichen Hilfe vertraut die alte 
Frau nicht, angeblich wurde sie schon mehr­
fach von russischen Sozialarbeitern bestohlen, 
in einem russischen Pflegeheim mit Achtbett- 
Zimmcrn möchte sie nicht leben und so greift 
die deutschstämmige Russin gerne zur aus ih­
rer Sicht einzigen Alternative - zu mir.

Start mit Klischees
Man kann gut behaupten, dass ich in dem 

Moment, als ich im September das erste Mal 
meinen Fuß auf russischen Boden setzte, völlig 
ahnungslos war. Ich hatte minimale Kenntnisse 
der Sprache, die ich mir in vier Wochen Inten­
sivkurs mühsam angeeignet hatte, bin noch nie 
in Osteuropa gewesen und wusste nichts über 
die russische Lebensweise außer den allgemein 
bekannten Klischees. In meiner Vorstellung 
war Russland groß, voller Möglichkeiten, ein 
Land im absoluten Umbruch und gleichzeitig 
ein Land mit vielen Problemen.

Was ich dann tatsächlich antraf, war eine in 
meinen Augen gigantische Stadt in einem gi­
gantischem Land, die ich bis heute nicht rich­
tig einschätzen kann. Die Straßen sind mit bis 
zu acht Spuren und riesigen Fußgänger wegen 
völlig überdimensioniert und trotzdem im­
mer überfüllt. Das Zentrum strotzt vor lauter

„Alternativnaja Slujba“
Seit acht Monaten befinde ich mich schon 

in Russland und leiste hier als Fahrer, Organi­
sator des Seniorenessens und Hilfe für bedürf­
tige Menschen meinen „Altcrnativnaja Sluj­
ba“, meinen Zivildienst ab. Acht Monate, in 
denen ich mich verschiedenen Arbeiten im Di­
akon ischen Zentrum St. Petersburgs widmete, 
mehr oder weniger erfolgreich Russisch lernte 
und das Leben in einer etwas spannenderen 
Stadt als Recklinghausen genoss.

Nach dem Abi wollte ich das Zivildienst­
jahr unbedingt nutzen um etwas ganz anderes
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Prunk vergangener Zeiten; doch hinter 
den frisch renovierten Jugenstilfassaden 
wohnen nicht selten Menschen zu zehnt 
in heruntergekommenen Kommu­
nalwohnungen, so wie ich und meine 

russischen Mitbewohner. Wennneun
ich aus meinem Fenster auf den Hin­
terhofschaue, steht dort ein Reihe von 
frisch polierten Mercedes und BMWs, 
die nur von einem ausgebrannten Lada 
unterbrochen wird. Gerade einmal fünf 
Minuten Merro-Fahrt trennen den 
Wim vpalast von stalinistischen Protz, 
wei j zehn von den übelsten Platten­
bau':o, die von «onen und außen ungehindert 
verrotten, während zwei Blocks weiter schon 
wieder neue produziert werden. „Schlafvier- 
tel“ nennen die Bewohner der Stadt diese Be­
zirke, weil keiner dort seine Freizeit verbringen 
möchte. Diese verbring man hier lieber in den 
eigenen Datschas (etwas größere Schrebergär­
ten) vor der Stadt oder in den Parks, Clubs und 
auf den Plätzen des Stadtzentrums. Neben den

WAZ-Foto: T. Halbcrschmult

auf Hilfe von außen angewiesen sind. Die rus­
sische Rente ist minimal und reicht gerade mal 
zum Leben, der Sozialhilfe vertraut keiner. Es 
ist nicht selten vorgekommen, dass die beiden 
bettlägerigen Frauen Valentina und Tatjana, 
die ich betreue, bei meiner Ankunft völlig 
ausgehungert waren, weil die für sie zustän­
dige Sozialarbeiterin einfach zwei Tage nicht 
erschienen ist, um ihnen Essen aus der Küche 
zu bringen und sie sich nicht trauten mich an­
zurufen. Ein anderer Schützling ist durch eine 
Nervenkrankheit völlig unfähig sich zu bewe­
gen, lebt mit seiner schwerkranken und de­
pressiven Mutter zusammen und ist darauf an­
gewiesen, dass ein Zivi aus Deutschland ihn ab 
und zu wäscht, weil die staatliche Hilfe völlig 
versagt. An solche Fälle vermittelt die dcutsch- 
lutheranische St. Petrigcmcinde im Zentrum 
der Stadt drei Zivis und Freiwillige im Namen 
des Diakonischcn Werkes in Hamburg.

Ich höre zu, gehe einkaufen, mache sauber, 
koche und lerne viel über die russische Kultur 
und Geschichte, über „unser Peterchen“ und 
Lenin, über die Blockade, die Diktatur Sta­
lins und darüber, wie während der Inflation 
Ersparnisse, die Menschen ihr ganzes Leben 
gesammelt haben, nur noch ein Marmeladen­
brot mit Tee wert waren. Ich erfahre, warum 
Gorbatschow hier ein verhasster Mann ist, 
was die Sowjets alles besser gemacht haben,

neuesten Supermarktkomplexen stehen mei­
stens alte Babuschkas und verkaufen Beeren, 
Pilze, Selbstgestricktes oder Ähnliches, weil 
ihre Rente allein nicht ausreicht. Reich und 
Arm leben Seite an Seite ohne sich groß zu 
beachten; liegt ein Obdachloser auf der Stra­
ße und braucht Hilfe, torkelt ein Straßenkind 
vom Klebstoffschnüffeln völlig benommen 
und orientierungslos durch die Metro-Stati­
onen dann gehen die Menschen einfach nur 
etwas schneller an ihnen vorbei und versuchen 
sic so gut wie möglich zu ignorieren.

Gerade durch meine Arbeit erhielt ich Ein­
blick in das Leben der Menschen hier, erfuhr 
einiges über das lückenhafte Sozialsystem und 
die Art, wie man hier mit alten und invaliden 
Menschen, egal ob ehemals Arzt oder Hand­
werker, umgeht.

Zivi der lutherischen St. Petrigemeinde 
Margareta Gonzowna ist nur eine meiner 

fünf Schützlinge, von denen alle invalid und
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wie Zenir gespielt hat und natürlich auch wie 
man saure Gurken einlegt, was mir aber wahr­
scheinlich außerhalb von Russland niemals ge­
lingen wird.

Die größte Hürde stellt dabei nach wie vor 
die russische Sprache dar. Meine Schützlinge 
sind inzwischen dazu übergegangen mit mir 
Russisch zu reden. Aber auch nach acht Mo­
naten passiert es immer noch, dass mich die 
Verkäuferin im Lebensmittelladen gegenüber 
nicht versteht, weil ich den Markennamen 
„Napoleon“ nicht auf dem zweiten „o“ betont 
habe, denn was das Verstehen von Auslän­
dern betrifft, zeigen sich die St. Petersburger 
erstaunlich intolerant. Falsche Betonungen 
oder sonstige Fehler in der Aussprache werden 
gnadenlos mit Nichtverstehen bestraft, was es 
einem als Anfänger besonders schwer macht. 
Die Deutschkenntnisse der Petersburger be­
schränken sich meistens auf „Chände Choch“, 
„Quadratisch, Praktisch, Gut“ und „Gitler ka­
putt“, was mir, der eigentlich nur einen Oran­
gensaft möchte, eher wenig weiterhilft. So kam 
es, dass gerade zu Anfang Wörter wie „Äta!“ 
(Das da!) meine besten Freunde wurden und 
ich akzentfrei fragen konnte, ob Personen der 
englischen Sprache mächtig sind.

Der Alltag in der russischen Metropole un­
terscheidet sich oberflächlich nicht grundle­
gend von dem in Deutschland. Der Kapita­
lismus har vollends Einzug in die Stadt und 
in die Köpfe der meisten Menschen gehalten. 
Den Platz des Aufstandes schmücken neben so­
wjetischen Symbolen und der Aufschrift „Hel­
denstadt Leningrad“ inzwischen auch riesige 
Reklametafeln für Coca-Cola und Nescafe. An 
den Unis studiert man „Business“ um eines Ta­
ges „Manager“ zu werden und das große Geld 
zu machen. In russischen Klatschmagazinen 
können sich Babuschkas mit monströsen Fell­
mützen über den Strandurlaub von Brad Pitt 
und Angelina Jolie informieren und auf der 
Straße gibt es neben Piroggen mit Kohl und 
Blinis auch „Chot Dogs“ und „Gamburger“ zu 
kaufen. Auf den riesigen Flohmärkten verkauft

ein alter Mann neben alten Stalin-Büsten auch 
nachgemachte Adidas-Turnschuhe und trägt 
dabei ein T-Shirt mit der Aufschrift „McLe- 
nins“. Es ist ein bisschen wie eine gut gemein­
te aber unbeholfene Version westlicher Städte 
mit ihren ganz eigenen Regeln und ihrem ganz 
eigenen Charme. Veränderungen steht man 
hier inzwischen kritisch gegenüber, man hat 
schon zu viel erlebt. Der gemeine Petersburger 
ist zufrieden mit dem Leben in der „schönsten 
Stadt der Welt“, wie sie von ihren Bewohnern 
gerne genannt wird.

Ob ich nicht Lust hätte in Russland zu stu­
dieren, werde ich daher oft gefragt und kann 
es jedes Mal mit einem eindeutigen „Nein“ 
beantworten. Für ein Jahr war es wirklich sehr 
schön hier. Ich habe viel gelernt, viele neue 
Freunde gefunden und ich werde mit Sicher­
heit wiederkommen aber nach einem Jahr 
bin ich auch nicht traurig wieder zurück nach 
Deutschland zurückzukehren, nach Hause, wo 
einen jeder versteht, man nach einer Stunde in 
der Schlange stehen wenigstens ein Zugticket 
in der Hand hält, man im Winter nicht sechs 
Pullover übereinander und diese albernen Müt­
zen tragen muss und wo man noch Brot kau­
fen kann, das nicht vom Fließband kommt.

Zwei Monate bin ich noch in der nördlichen 
Hauptstadt Russlands, bevor ich meinen Ur­
laub und die anschließende Zeit bis zum Ab­
lauf meines Visums zu ausführlichen Reisen 
durch Sibirien und China nutze. Solange ver­
suche ich noch so viel wie möglich mitzuneh­
men und das ein oder andere wissenswerte De­
tail über Russland in Erfahrung zu bringen...

Donnerstag, 13.40: „....und die Milch ist na­
türlich mit Wasser und Chemie verdünnt, die 
Wurst genetisch...“ schon seit etwa zehn Minu­
ten redet die alte Frau über die Lcbensmittel- 
zustände in Russland, mal mehr, mal weniger 
aufgeregt und untermalt ihre Beschreibungen 
mit abwertenden Grimassen und Lauten, 
zugsweise dem allseits beliebtem „Pfuhl“. Wo­
her sie das alles wisse, frage ich sie. „Aus der 
Zeitung“, lautet die Antwort und was in der

vor-
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gearbeitet hatte. Ich begann mit durchaus 
gemischten Erwartungen meinen siebenmo- 
natigen Aufenthalt. Neben den üblichen Ste­
reotypen und Klischees über das reichste und 
mächtigste Land der Welt, freute ich mich im 
Besonderen auf den „Golden State“, den man 
natürlich mit so unterschiedlichen Sachen wie 
Hollywood, ethnischen Konflikten, Hightech 
Industrien und „Baywatch-Stränden“ verbin­
det. Zum Glück konnte ich mit zwei Kommi­
litonen aus Deutschland zusammenwohnen, 
so dass wir uns immer wieder unterstützen 
und austauschen konnten.

Die 200.000 Einwohner-Stadt San Bernar­
dino liegt etwa eine Autostunde östlich von 
Los Angeles in der am schnellsten wachsenden 
Region der USA. Relativ unbekannt ist die Tat­
sache, dass die weltweit berühmt-berüchtigte 
Schnellrestaurantkette McDonalds hier ihren 
Anfang nahm. Insgesamt lebt man sich als im 
Ruhrgebiet Aufgewachsener relativ schnell ein: 
In Südkalilornien reiht sich eine Stadt direkt 
an die nächste und zahlreiche Autobahnen zie­
hen sich durch die Region, wenn diese auch 
eher mehr Spuren als hierzulande haben und 
von deutlich mehr und größeren Autos befah­
ren werden. Die CSU in San Bernardino wird 
zurzeit von etwa 17.000 Studenten besucht, 
die zum größten Teil aus den umliegenden 
Städten zur Uni fahren. Die Unis des Califor­
nia State Systems haben meistens verschiedene

Zeitung steht stimmt natürlich auch. Warum 
die Situation so schlecht sei, hake ich nach. 
Weil George Busch erkannt habe, dass eine 
Transitstrecke zwischen Europa und China un­
verzichtbar ist. Für Russland sei da kein Platz, 
deshalb habe er sich mit seinem alten Freund 
und Saufkumpanen Vladimir Putin zusam­
mengesetzt und ihm seine Bitte vorgetragen, 
woraufhin der russische Präsident kurzerhand 
begonnen habe die Bevölkerung zu dezimie­
ren, angefangen bei der Alten und Kindern ... 
O, wie ich das vermissen werde!

Thomas Block (Abi 05)

An der CSU

(California State University)

Während des Wintersemesters 2005/2006 
absolvierte ich ein Auslandssemester in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Als Student 
im Studiengang „Internationales Manage­
ment“ an der Fachhochschule Fulda ist ein sol­
cher Auslandsaufenthalt zwingend vorgesehen, 
wobei mehr und mehr deutsche Studenten in 
den letzten Jahren diesen interessanten und 
sinnvollen Schritt wagen. In meinem Fall stan­
den mir mehrere Partneruniversitäten weltweit 
zur Auswahl.

In Abwägung diverser Faktoren wie ■ 
Studiengebühren, Lebenshai tu ngsko- Bhhs| 
sten, Kursangebot und Freizeitmöglich- 
keiten fiel meine Wahl auf die Califor­
nia State University (CSU), vgl.Foto. 51 
Meine „Heimathochschule“ unterhält ^ 
eine Partnerschaft mit einem der 23 
Standorte dieses Uni-Systems des US- I 
Bundesstaates Kalifornien. So setzte ! 
ich ab September 2005 mein Studium Lj 
im kalifornischen San Bernardino fort, |ü||jj|^| 
natürlich nachdem ich mich durch 
Visabestimmungen,
Mietverträge und Noten Übersetzungen
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nen bedacht. Im Großen und Ganzen waren 
die Amerikaner, ob Studenten oder nicht, ein 
wenig offener und interessierter an einem aus­
ländischen Studenten und machten oftmals 
keinen Hehl aus ihrer Unwissenheit der eu­
ropäischen Geographie und Geschichte. Nun 
ja, auch ich musste bemerken, dass mein Wis­
sen (trotz Geschichts-LK am Petrinum!) über 
den amerikanischen Bürgerkrieg, die Republik 
Texas oder den mexikanisch-amerikanischen 
Krieg ein wenig lückenhaft war. Das derzeit 
eher negative Bild der US im Aus! md schien 
gerade viele jüngere Leu: u beschwingen und 
man wollte von mir wi wie t onn unsere 
Generation in Europa vo: Amerika, denkt.

Schwerpunkte, wie etwa Ingenieurwissen­
schaften, Lehramtsstudien oder Wirtschaft. In 
San Bernardino sind vor allem Geistes- und 
Sozial Wissenschaften zu finden. Aufgrund der 
Tatsache, dass es in Südkalifornien eine sehr 
hohe Dichte an höheren Bildungseinrich­
tungen gibt, kam auch ich sehr schnell in den 
Genuss des (natürlich meist sportlichen) Kon­
kurrenzkampfes der verschiedenen privaten 
und staatlichen Colleges und Universities.

Überhaupt sind mir schnell zahlreiche Un­
terschiede zwischen den Bildungssystemen 
der USA und Deutschlands aufgefallen. Nach 
12 Jahren allgemeiner High School gehr man 
entweder direkt auf eine Universität, wo be­
sonders in den ersten beiden Semestern viele 
„General Education“ Kurse, also quasi ein 
Studium generale, zu absolvieren sind, das vor 
allem dazu dient um die Erstsemester (oder 
hier „freshmen“) auf Uni-Niveau zu bringen 
oder man besucht zuerst ein „community Col­
lege“. Dort kann man erste Vorlesungen besu­
chen und sich diese nach zwei Jahren auf der 
Universität anrechnen lassen, wobei die Kur­
se auf einem College nur einen Bruchteil der 
Studiengebühren der Universitäten kosten, 
aber die Gesamtstudiendauer sich dadurch 
natürlich verlängert. Beim Thema Studienge­
bühren, welches ja zurzeit auch in Deutsch­
land heiß und kontrovers diskutiert wird, sind 
die US-Amerikaner ebenfalls anderes gewohnt 
als der deutsche Student. Obwohl natürlich 
Studienkredite existieren und auch Stipen­
dien häufiger sind als hierzulande, müssen sich 
die meisten Studenten mit ein oder zwei Jobs 
das Studium, Miete, das obligatorische Auto 
und die Lehrbücher finanzieren. Studenten, 
die nicht oder nur ein- bis zweimal die Wo­
che arbeiten, sind dort quasi unbekannt. Und 

ich dann amerikanischen Studenten

Ansonsten ist der Bundesstaat Kalifornien 
ziemlich genauso, wie ich ihn aus Filmen bis­
her kannte: am Morgen auf schneebedeckte 
zweieinhalbtausend Meter, am Nachmittag 
am Pazifikstrand, gerade noch im menschen­
feindlichen Death Valley und vier Autostun­
den später in einer der am dichtesten be­
siedelten Metropolregionen der Welt. Sehr 
reiche Wohngegenden wechseln sich mit den 
Vierteln der (meist afroamerikanischen oder 
lateinamerikanischen) Minderheit ab; das 
Wohlstandsgefälle ist deutlich sichtbarer als 
in Mitteleuropa, wird aber scheinbar leichter 
akzeptiert und es herrscht quer durch die Ge­
nerationen ein positivere Grundmotivation als 
man es in Deutschland bemerken kann. Da 
San Bernardino und meine dortige Auslandsu­
niversität mehr als 50% „Hispanic“-Anteil hat, 
bemerkte man schnell, dass das Minderheits- 
/Mehrheitsverhältnis im Süd westen der USA 
sich sehr schnell ändert. Auch die allgemeine 
Mentalität ist sehr südländisch und von einer 
gewissen „vielleicht morgen, vielleicht über­
morgen“ Einstellung durchzogen, was gerade 
am Anfang eines Aufenthaltes, wo Organisa­
torisches rasch geklärt werden sollte, den deut­
schen Studenten einiges an Geduld und Ner­
ven kostet: „Take it easy, son.. .Californians are 
pretty casual!“ erklärte man mir und so wurde

wenn
gegenüber erwähnte, dass in Deutschland die 
Universitäten (noch) ohne Studiengebühren 
sind und es im alten Europa sogar unter der 
Woche zu Studenten feiern kommen kann, 
wurde ich doch meist mit ungläubigem Stau-
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in die Bundeshauptstadt Washington DC. So 
konnte ich nach einem guten, halben Jahr im 
Staat des Governators sagen, dass sich zwar die 
meisten Stereotypen und Klischees bewahrhei­
tet hatten, aber nichts davon in dem Ausmaß, 
wie man vielleicht befurchten konnte. Aber 
das ist ja, wie mir bald bewusst wurde, das 
Problem an Stereotypen, denn es soll ja auch 
unpünktliche Deutsche geben, die nicht jeden 
Tag Bratwurst und Sauerkraut essen.

ich nach kurzer Zeit auch „pretty casual“. Der 
permanente Sonnenschein hilft einem dabei 
natürlich schon sehr.

Ansonsten sammelte ich während meines 
Aufenthaltes nicht nur fachliche, sondern 
auch viele persönliche neue Erfahrungen und 
knüpfte Kontakte mit Studenten aus den 
USA, Mexiko und vielen anderen Ländern. 
„Roadtrips“ und kurze Reisen an andere Orte 
der USA führten mich neben Kalifornien auch 
in die Bundesstaaten und Nationalparks des 
„Wilden Westens“ und zur Weihnachtszeit Text und Fotos: Philip Hofoauer (Abi 2003)
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The French way of Life - 

Praktikum in Paris
lagern konnte. Danach fuhren wir gemeinsam 
zu IKEA und entdeckten zwischen Utensilien 
zur Komplettierung meiner Innenausstattung 
und Postern für allzu kahle Wände reichlich 
amüsante Gemeinsamkeiten. Nur meine Be­
lustigung ob der Namen verschiedener Artikel 
stieß auf Verwunderung: Hat den Werbern des 
Möbelhauses schon einmal jemand erzählt, 
dass ihre schwedelndcn Wortspielereien für 
romanische Muttersprachler einfach nichtssa­
gend sind?

Jy avais songe cicpuis mon sejoitr a Clermont- 
Ferrand. Und eines Morgens fand ich tatsäch­
lich ein Angebot für ein Praktikum in Paris 
in meinem E-Mail-Postfach. Natürlich sind 
eine solche Einladung und ein paar Telefonge­
spräche eine relativ unsichere Geschäftsgrund­
lage. Dennoch saß ich wenig später mit zwei 
vollgestopften Koffern im Zug. Zu reizvoll war 
das Angebot, ein knappes Jahr lang bei der Or­
ganisation eines europäischen Sportereignisses 
mitzuwirken.

Au travail— An die Ar. . i
Meine Arbeit bestand ; Wesentlichen da­

rin, die ausländischen - sprich: nicht-franzö- 
sischsprachigen - Teilnehmer unseres Sport­
festes zu betreuen. „On the job“ bekam ich 
mit, wie die Zusammenarbeit unserer Organi­
sation mit den Kooperationspartnern funkti­
onierte, wobei gerade das Protokollführen bei 
Sitzungen mit den Sportvereinen - zu denen 
wir zeitweise nach Clermont-Ferrand reisten 
- einem lehrreichen Sprung ins kalte Wasser 
glich: Bestimmte Details der 22 Sportdiszi­
plinen waren mir so neu, dass ich ihnen vor­
sichtshalber sogar auf Deutsch einige Internet­
recherchen widmete...

Bei der Annahme der Anmeldeformulare, 
die aus ganz Europa eintrafen, betätigte ich 
mich in immer geübteren Kombinationen von 
Höflichkeit und Deutlichkeit als Vermittlerin 
zwischen den Besonderheiten unserer Orga­
nisation und den Vorstellungen der teilneh­
menden Delegationen: mal waren die Mit­
glieder des Seniorenfußballteams zu jung, mal 
umfasste die Tennismannschaft trotz anders 
lautender Regeln zu wenig Leute, und gele­
gentlich wurde eine Unterbringung verlangt, 
deren Preis durch streichen und neu schreiben 
mit drei Ausrufezeichen weit unter jede realis­
tische Grenze gedrückt worden war. Bei dieser 
Sportdiplomatie per E-Mail zeigte sich, dass 
die floskelhafte Indirektheit des Oxford-Eng­
lischen nicht unbedingt eine probate Kom­
munikationsbasis mit radebrechenden Nicht-

Preparatifi - Vorbereitungen
An den holprig-spontanen Charme, mit dem 

meine Verpflichtung zustande kam, sollte ich 
mich bei zahlreichen anderen Gelegenheiten 
im Arbeits- und Alltagsleben noch gewöhnen 
können. Und zu meiner großen Erleichterung 
stellte sich mein Ansprechpartner dabei als 
sehr zuverlässig heraus.

Der Reflex, ihm die Suche nach einer Un­
terkunft zu überlassen, war denn auch gold­
richtig: Auch Einheimische vagabundieren 
nicht selten zwischen Jugendherberge und den 
Gästezimmern entfernter Verwandter hin und 
her, bis sie eine erschwingliche Bleibe finden. 
Bei der Ankunft in meinem neuen Zuhause 
bemerkten wir allerdings, dass sich das Wasser 
nur über den Haupthahn hinter der Toilette 
an- und ausstellen ließ. Mein Chef erreichte 
mir einigen Anrufen, dass die Behebung dieses 
Problems „nur“ eine gute Woche in Anspruch 
nahm. Ich selbst benötigte im Gegensatz dazu 
sechs geschlagene Wochen, bis ein Elektriker 
eine Platte meines Zweiplatten-Kochnischen- 
herdes ersetzen kam...

Schließlich hatte eine Kollegin großen An­
teil daran, das Apartment auch noch wohnlich 
einzurichten: Sie lieh mir ein CD-Radio und 
eine Grundausstattung an Geschirr, von dem 
ich in meiner Mini-Küche ohnehin nur wenig
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Muttersprachlern darstellt. Irgendwann hieß 
es dann einfach: „If you DON’ 1 PAY, we will 
CANCEL your room!“

Auch dass Frankreich und Nordeuropa of­
fenbar in unterschiedlichen „Zeitzonen“ liegen, 
bekam unser Organisationsteam schmerzhaft 
zu spüren. Manch unhöfliche Schreiben, wenn 
Deadlines geringfügig überschritten worden 

ich in mühevoller Überset­waren, rettete 
zungsarbeit ins Französische. Statt eines Wut­
ausbruchs seitens der Vorgesetzten erntete ich 
zu meinem erleichtert, n Erstaunen allerdings 
meist ein lapidares „ Tinquietes pas.“ Schließ­
lich seien die Verzögerungen doch nicht meine
Schuld...

Trotzdem versuchte ich nach Kräften, mein 
auf Sitzungen mühsam angeeignetes Wissen 
samt ausführlicher Telefonliste aller wichtigen 
Ansprechpartner zum Wohl meiner Klientel 
einzusetzen. Schade nur, dass hier dieselbe 
Grundregel galt, die ich schon am Beispiel 
meiner Wohnungsreparaturen so deutlich zu 
spüren bekommen hatte: Der große Dienst­
weg ist häufig der kürzere Draht!

Durch einen großzügigen Zeitaufschlag, den 
ich allen in Erfahrung gebrachten Terminen 
hinzufügte, fand aber zumindest eine „neue 
Zuverlässigkeit“ Eingang in die franko-germa- 
nischen Beziehungen...

wohnen, kann trotzdem in der Mensa wirklich 
passabel essen und manch äußerst kosmopoli­
tische Bekanntschaft machen. Das ,Smsen‘ und 
Mailen, mit dem die halbvirtuelle Commu­
nity im metropolischcn Gewimmel Kontakt 
hält, weckte zwar gelegentlich die Sehnsucht 
nach den unkomplizierten Spontanbesuchen 
und nachbarschaftlichen Grillparties der hei­
matlichen Provinz. Am Ende erwuchs daraus 
dann aber doch ein Bekanntenkreis, mit dem 
sich Paris bei vielen Gelegenheiten ausgiebig 
genießen ließ - so beim sommerabendlichen 
Picknick mit Blick auf Notre-Dame oder frei 
schwebend auf dem Pont-dcs-Bcaux-Arts.

Was in Paris „brauche‘ (= „in“) ist, wechselt so 
schnell, dass auch die neueste Edition der Reise­
führer den Touristen garantiert daneben leitet. 
Selbstredend werden diese Etablissements - so 
man denn einen „Geheimtipp“ erhält - quasi 
beim Zusehen unstudentisch teuer.

Decouvrir Paris — Paris entdecken
Hier alles aufzuführen, was in Paris sehens­

wert ist, würde den Rahmen dieses Beitrags 
mehr als sprengen. (...) Dennoch möchte ich 
gerade denjenigen, die vielleicht auch einmal 
für längere Zeit nach Paris gehen möchten, 
einige persönliche Eindrücke und ungewöhn­
liche Highlights nicht vorenthalten.

Den Eiffelturm, obgleich ich ihn von der 
Cafeteria im 15. Arrondissement aus jeden Tag 
bestaunen konnte, habe ich während meines 
gesamten Aufenthalts nicht erklommen. Da­
für nutzte ich um so intensiver das Angebot 
auf dem Internationalen Studentencampus 
„CitcU(...) Wer nicht das Glück hat, hier zu
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anders koordiniert der Stadionsprecher eine 
gaaanz laaangsame la Ola-Welle, genau im Takt 
des 5000-m-Läufers? - (Fast) Weltrekord!!!

Unerwartet volkstümlich nimmt sich dage­
gen der traditionelle ,bal des pompiers’ aus, der 
Ball der Feuerwehrleute in allen Kasernen am 
Abend des 13. und 14. Juli aus. Ganz unter 
dem Eindruck der pompösen Militärparade, 
bei der - unvorstellbar - sogar Bomber- und 
Transportfliegergeschwader sich über den 
Champs-Elysees ein Stelldichein geben, und 
des feuerwerksinszenierten Eiffelturms lässt 
sich hier bis spät in die Nacht bei Livemusik 
und liebenswert durchmischtem Publikum 
unter freiem Himmel feiern.

Auf gleichermaßen überfüllten Champs-Ely­
sees endet jedes Jahr die Tour de France. Nicht 
nur aus beruflichem Ehrgefühl - schließlich 
arbeitete ich bei einem Sportverband - erkun­
dete ich natürlich auch andere sportliche Fa­
cetten von Paris.

Wer sich auf Inline-Skates etwas zutraut, 
darf sich jeden Freitagabend von der Place de 
la Bastille aus auf die Straßen der Seine-Me­
tropole stürzen; für weniger Geübte gibt es am 
Sonntagnachmittag einen weniger anspruchs­
vollen Parcours.

Auch wandern kann man in Paris: Zwei 
„Grandes Randonnees“ des französischen 
Wanderverbandes durchziehen die Kapitale 
entlang der Himmelsachsen, (vgl. Literatur­
hinweis) Eigens zur Unterstützung der - lei­
der gescheiterten - Pariser Kandidatur für die 
Olympischen Spiele 2012 gab es sogar eine 
von lokalen Vereinen geführte Wanderung. 
Und auch wenn wir 800 Teilnehmer entlang 
der mir bekannten Sehenswürdigkeiten und 
Kleinodieen gespickten Route ein wenig Ver­
wunderung ernteten, stellten dieser und ande­
re Rundgänge mit den äußerst ortskundigen 
Führern des französischen Wanderverbandes 
eine nahezu ideale Art dar, Paris zu entde­
cken.

Nach oder anstelle eigener Anstrengungen 
lockt natürlich auch das Stade de France mit 
Sportveranstaltungen der Spitzenklasse. Nie 
wirkt eine Menge so überwältigend, wie wenn 
sie zur Schweigeminute verstummt. Und wo

Finale
Im Juni (...) stieg in Clermont-Ferrand 

das ,evcnement\ das unser gemischtes Team 
aus Alt und Jung, Angestellten und Freiwil­
ligen, Sportlern und anderen Experten vor­
bereitet hatte. Während der Countdown lief, 
schweißte ein gemütliches Beisammensein 
die Equipe*zusammen, in zwei lägen würden 
unsere 5000 Teilnehmer - darunter „meine“ 
3500 Ausländer aus ganz Europa - ein treffen. 
Telefone liefen heiß, schließlich hing von der 
Anzahl der Lunchpakete bis zu den Spielan­
setzungen alles zusammen, Effizienz und per­
fekte Abstimmung waren die Schlagwörter 
der Stunde. Bevor das Lampenfieber gänzlich 
unerträglich wurde, rollten sie schließlich an. 
Es ist schon ein tolles Gefühl, seinen „Fällen“ 
und unzähligen Telefonstimmen plötzlich ein 
Gesicht zuordnen zu können. Nach vier auf­
regenden Veranstaltungstagen stieg dann die 
große Abschlussparty, und zwischen glück­
lichen Kollegen und gut gelaunten Festivalbe­
suchern verseilwarn men die Eindrücke eines
äußerst spannenden Jahres zu einem einma­
ligen Hochgefühl: geschafft!!!

Christiane Zehrer, Abi 2000
Links:

Internationaler Studentencampus:
www.ci tc-u n iversitai re.org
Leute treffen und Sprachen üben (nicht nur) in Paris:
www.polyglot-learn-Ianguage.com
Pariser Sektion des französischen Wanderverbandes:
www.rando-paris.org
Reise- und Lesetipps:
Per pedes: Paris ä pied. Paris: Federation Fran^aise de 
la Randonnec Pedcstrc, 2004.
Wie Frankreich „tickt“: Stanger, Ted: Sacrcs Fran^ais. 
Paris : Gallimard/Folio, 2003.
Beißende Satire, dafür auch für „Nicht-Franzosen“: 
Clarke, Stephen: A Ycar in the Merdc. London etc.: 
Bantam, 2004.
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Einmal Petriner# immer Petriner

Warum denn das?

Die Mitgliedschaft in unserem Verein unterstreicht die Zustimmung zu einer 
Idee.

Wir bieten:

> eine funktionierende, leistungsfähige und aktive Gemeinschaft

> das Schulmagazin „Petri num"

> Teilnahme an der Frühstückskultur am Petrinum

> tatkräftige Mitorganisation beim Reike-Pokal

> die Auszeichnung besonderer schulbezogener Leistungen durch unsere 

Stiftung

> Durchführung spontaner Aktivitäten

Jahresbeitrag 15,- € (während der Ausbildung 5,- €)

Vereinigung ehemaliger Petriner 
Herzogswall 29, 45657 Recklinghausen

Email: kataster@cityweb.de oder info@petriner.de 
www.petriner.de
Bankverbindung: Sparkasse Vest (BLZ 42650150) Kontonr.: 343558
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Tsunami Frühwarnsystem - 

Diplomarbeit auf hoher See
Nach fünfjährigem berufsbegleitenden Stu­

dium des Vermessungswesens an der TFH 
Georg Agricola zu Bochum stand ich im Som­
mer 2005 vor einer wichtigen Entscheidung. 
Schreibe ich meine Diplomarbeit für mei­
nen Arbeitgeber, das Katasteramt des Kreises 
Recklinghausen, oder sollte ich mich nochmal 
völlig unabhängig mit einem anderen Thema 
auseinandersetzen.

Die Entscheidung wurde mir dann sehr leicht 
gemacht: Ein Kommilitone hatte im Sommer­
urlaub den Kieler Meeresforscher Dr. Wilhelm 
Weinrebe kennengelernt. Dieser ist Geophy­
siker am Leibniz Institut für Meereswissen­
schaften (IFM-Geomar) in Kiel und Projekt­
leiter für die Installation des seegestürzten Tsu­
nami Frühwarnsystems vor der indonesischen 
Küste. Nach zahlreichen Gesprächen und Be­
suchen hat uns Herr Dr. Weinrebe angeboren, 
an einer Seevermessung teilzunehmen und 
über diese auch eine Diplomarbeit zu schrei­
ben. Eine einmalige Chance für eine Landratte 
aus dem Ruhrgebiet.

So ging es dann auch schon im November 
nach Indonesien. Von Jakarta sollte ich mit 
dem Forschungsschiff Sonne für drei Wochen 
in See stechen. Etwas mulmig war mir schon, 
denn bis dahin waren mir nur englische Ka­
nalfahren wohl bekannt. Im Hafen angekom­
men, leuchtete die FS Sonne am Kai und von 
Achtern war gleich zu hören: “Moin, seid ihr 
die beiden Jungs aus dem Süden?“ Spontan 
fiel mir da nur ein “Her iiches Glückauf* ein. 
An Bord hatte ich mich eigentlich auf ein ju­
gendherbergsähnliches L - eingestellt, aber 
es kam völlig anders. Ich bekam eine Einzel­
außen-Kabine mit Dusche/WC und Intra­
netanschluss. Die Koje war überaus bequem 
und für die Ordnung in der Kabine sorgte der 
Steward. Überhaupt war alles wie in Deutsch­
land, nur 11.000 km von Recklinghausen ent­
fernt. Für die 25-köpfige Besatzung und die 
14 Wissenschaftler wurde alles getan, um sich 
wie zu Hause zu fühlen. Die Zeiten, in denen 
die Seefahrer monatelang von der Außenwelt 
abgeschnitten sind, gehören der Vergangenheit 
an. Über Satellit werden alle vier Stunden die 
aktuellsten Nachrichten gesendet. Besonders 
wichtig am Samstagabend, wenn die Ergeb-
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nisse der Bundesliga mit Spannung erwartet 
wurden. Mit Schrecken musste ich feststel­
len, dass es an Bord nur so von Schalkc-Fans 
wimmelte. Nach dem 0:6 gegen Frankfurt wa­
ren die aber erstmal ruhig. Da konnte ich mich 
gleich noch als Bochum-Fan outen. Auch das 
Bier kam aus einheimischen Gefilden und die 
zwei Smutjes sorgten für Essen der Extraklasse. 
Das Essen an Bord ist über jede Kritik erha­
ben. Die beiden Smutjes spielten meisterhaft 
auf der Klaviatur ihrer Töpfe, Kellen, Gewür­
ze, Soßen und tiefgefrorenen Entenbrüstchen 
(um nur einige wenige Tasten zu nennen). 
Das Resultat waren Symphonien der Sößchen, 
Fugen der Fruchtsalate, Sonaten der Suppen, 
Kadenzen der Koteletts und Arpeggien der 
Abendbuffets. Und das gleich fünf mal am Tag. 
Zur Qualitätskontrolle der Kochkünste kam es 
einmal in der Woche. Sonntags um 10.32 Uhr 
ging es zur Messe. Es handelt sich dabei nicht 
um ein klerikales Ereignis, sondern eher um 
ein seemänisches Ritual. Wie ein Mehlsack 
wird man auf eine Marktwaage gesetzt und ge­
wogen (vgl. Foto unten). Und tatsächlich am 
Ende der Reise hatte ich 4 Kilo mehr auf den 
Rippen und die Smutjes konnten triumphie­
rend in die Kombüse zurückkehren.

Nun aber zum wissenschaftlichen Teil der 
Reise. Schließlich ging es um eines der wich­
tigsten Forschungsprojekte der letzten Jahre. 
Die Bunderepublik unterstützt den Aufbau 
eines Tsunami Frühwarnsystems mit 45 Mio. 
€. Vor der indonesischen Küste hat das Meer 
eine Tiefe von bis zu 7000 m und ist teilweise 
ähnlich stark zerklüftet wie der Grand Canyon 
in Arizona. In dieser sogenannten Subduktions- 
zone schieben sich die eurasische und die indo­
australische Erdplatte übereinander und lösten 
so auch im Dezember 2004 den verheerenden 
Tsunami aus. Ziel der Forschungsfahrt SO 186 
war die Bestimmung der Lokation der Druck- 

Meeresboden für das Tsunamisensoren am 
Frühwarnsystem. Der Sensor am Meeresboden 
erfasst die Erschütterungen der Erdkruste und 
die Veränderungen des Wasserdrucks und gibt 
die Daten per akustischem Signal an die Wirn- 
boje an der Wasseroberfläche. Von der Boje 
(vgl. Bild oben) werden die Daten via Satellit 
an die Landstationen gesendet. Für die Evaku­
ierung der Bevölkerung bleiben dann noch 20 
Minuten. Um die Positionen auf dem Meeres­
boden zu ermitteln, wird eine Vermessung per 
Fächerecholot durchgeführt. Der Meeresboden
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Magnetometerfischc ;sge\vorfen und Airguns 
gewartet werden. Bei 0 G d Celsius und 80 
% Luftfeuchtigkeit eine sehr schweißtreibende 
Angelegenheit. Alle Wissenschaftler an Bord 
standen während der gesamten Reise 24 Stun­
den zur Verfügung. Einen geregelten Schlaf­
rhythmus gibt es nicht, sieben Stunden Schlaf 
an einem Stück ist ein absoluter Luxus. Trotz 
aller Strapazen war diese Forschungsreise ein 
unvergessliches Erlebnis und große Motivation 
für die anstehende Diplomarbeit. Die nächste 
Forschungsreise habe ich bereits fest im Visier. 
Wellington - Fidschi - Wellington

wird abgescannt und aus den gewonnenen Da­
ten können dreidimensionale Geländemodelle 
erzeugt werden. Die Geländemodelle zeigen 
die optimalen Lokationen für die Sensoren. 
Auf der gesamtem Messkampagne hat die FS 
Sonne 7000 km zurückgelegt. Während dieser 
Zeit war ich zusammen mit meinem Kommili­
tonen für die Vermessung verantwortlich. Das 
Echolot lief ohne Unterbrechung während der 
ganzen Forschungsfahrt. Das heißt, das System 
ist 24 Stunden am Tag zu überwachen und die 
gewonnenen Daten sind auf Fehler zu über­
prüfen. Pro Tag ist eine Fläche von der Größe 
des Ruhrgebietes vermessen worden, auf der 
gesamten Messkampagne eine Fläche von der 
Größe des Freistaates Bayern. Das Labor für 
das Echolot befand sich im untersten Deck 
des Schiffes (vgl. Bild oben). Schaute man aus 
Bullaugen heraus auf das Meer, kam man sich 
vor wie in einer Waschmaschine. Im Gegen­
satz zur Kanalfähre spürte man nämlich auf 
der Sonne jede Welle. In den ersten Tagen der 
Reise hatte ich nicht unbedingt den Drang, an 
allen fünf Mahlzeiten tcilnehmen zu müssen. 
Im Gegensatz zu unseren indonesischen Gast­
wissenschaftlern musste ich aber nicht Vorbeu­
gen. Ich hoffe, Sie verstehen was ich meine 
und werde an dieser Stelle nicht weiter darü­
ber berichten. Neben den Arbeiten im Labor 
war auch auf Deck einiges zu tun. Zahlreiche 
Drucksensoren (vgl. Bild rechts) mussten für 
den Einsatz in 6000 m Meerestiefe vorbereitet,

Text und Fotos:
Christoph Warmbrunn (Abi 96)
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Douai feiert - und wir feiern mit

Der Ehemaligenverein folgt einer Einla­
dung

Mensch, sind die groß! Natürlich sind die 
groß, denn es handelt sich ja um Riesen. Wir 
waren zur Fete de Gayant, zum Fest der Rie­
senfiguren, am 9. und 10. Juli 2005 in unsere 
Partnerstadt Douai eingeladen.

Mitglieder der Association des Anciens Elc- 
ves du Lycee de Douai und der Vereinigung 
ehemaliger Petriner trafen sich erneut in der 
nordfranzösischen Industriestadt Douai zum 
geselligen Beisammensein.

Seit circa 500 Jahren findet dieses Stadtfest 
statt. Die Wurzeln und Ursprünge liegen im 
Dunkeln. Vielleicht spielten kriegerische und 
politische Ereignisse eine Rolle, möglicherwei­
se symbolisiert die Größe der Figuren hero­
ische Widerstandskraft.

Wie dem auch sei, die Fete de Gayant ist 
absolut authentisch und typisch für Douai. 
Monsieur Gayant ist 8,50m hoch und 370kg 
schwer. Er wird von sechs Männern getragen. 
Madame Gayant ist nur unwesentlich kleiner 
(6,25m groß, 250kg schwer). Drei Kinder 
komplettieren die Familie.

Dieser jährlich stattfindende Umzug wird 
begleitet von Musikkapellen, Artisten, Gauk­
lern und dekorierten Festwagen. Wir fühlten 
uns ein wenig an Karneval erinnert. Die Ver-
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anstaltung wirkte nur viel ungezwungener, et­
was lockerer, ein bisschen entspannter.

Natürlich erlebten wir auch dieses Mal die 
exzellente französische Küche (die klassischen 
Mahgrebspezialitäten, die hausbackenen nord- 
französischen Kochkünste und schließlich die

nouvelle cuisine). Den Abschluss unserer Reise 
bildete der obligatorische pot de I'amite, der 
Freundschaftstrunk.

Frankreich macht Spaß, Frankreich tut gut. 
Au revoir France, a bien tot Douai!

Text und Fotos: Wolf gang Hettwcr (Abi 71)

124



Teil III - Berichte und Erinnerungen

Preis der Ehemaligen 2005Frühstückskultur am Petrinum

Am 28.10.2005 wurde nach einjähriger Pau­
se wieder der Preis der Ehemaligen vergeben. 
Den ersten Preis in Höhe von 400 € erhielt die 
Leseland-AG. Das Kuratorium der Stiftung 
würdigte damit das Engagement vieler jün­
gerer Schüler, die unter der Leitung von Jür­
gen Kreis die Bibliothek für die (Unterstufen) 
Schüler betreuen. Sie bieten nicht nur an drei 
Tagen in der Woche die Möglichkeit, Bücher 
auszuleihen, sondern pflegen und ergänzen in 
ihrer Freizeit den umfangreichen Bestand an 
Büchern. Sie fördern damit die Freude am Le­
sen - ein nicht zu unterschätzender Beitrag zur 
Bildung junger Menschen.

Mit diesem Preis sollte nicht nur das oben 
beschriebene Engagement gewürdigt werden, 
sondern auch die Tatsache, dass diese AG und 
damit das Leseland schon seit zehn Jahren exi­
stiert. Jeder, der schon einmal mit Schülern 
und Arbeitsgemeinschaften gearbeitet hat, 
weiß, was es bedeutet, bei naturgemäß ständig 
wechselnden Schülergruppen eine solche Kon­
tinuität zu erreichen.

Bereits zum zweiten Mal lud der Verein 
ehemaliger Petriner am 20.1 1.2006 zur Früh­
stückskultur am Petrinum ein, nachdem er 
vorher viele Jahre lang das Akademische Früh­
stück veranstaltet hatte. Ein opulentes Buffet, 
musikalische Darbietungen und ein Besuch der 
Galerie Blauer Hahn bildeten den Rahmen. 
Im Mittelpunkt jedoch stand ein Referat von 
Dr. Ludger Hubl (Abi ‘71, Foto unten), der 
als Vorstandsmitglied eines Pharmabetriebes 
interessante Informationen zu einem Teilbe­
reich des deutschen Gesundheitswesens gab.

Erstmals stellte sich auch der neue Schullei­
ter Detlef Klee den Teilnehmern vor und setzte 
die Tradition fort, Informationen über die Si­
tuation der „Anstalt“ zu geben.

Dank an Astrid Rauch, die Initiatorin der 
Frühstückskultur, vor allem aber an die flei­
ßigen Helfer der Bacabal-AG und an ihren un­
ermüdlichen „Chef‘ Jörg Schürmann.

Auch im Jahr 2006 kann man wieder Früh­
stückskultur am Petrinum genießen, und zwar 
am Sonntag, 19.11.2006.

Tljeo Kemper
Den zweiten Preis in Höhe von 300 G erhielt 

eine Gruppe, die sich sozusagen mit dem mo­
dernen Gegenstück des Leselands beschäftigt: 
die Homepage-AG des Petrinums. Betreut von 
Petra Peveling und Axel Kempf gestaltet diese 
Gruppe den modernen Internet-Auftritt der 
Schule. Die Schüler zeigten noch während der 
Preisverleihung ihr Können, indem sic eine 
Live-Schaltung zur Homepage hcrstcllten, so- 
dass alle Welt, wenn sie denn zu dieser Zeit die 
Homepage der Schule anklicktc, die Veranstal­
tung verfolgen konnte.

Liebe Schülerinnen und Schüler, ihr seht, 
dass es sich auch finanziell lohnt, sich außer­
halb des Unterrichts im Schulleben zu enga­
gieren.

Ttjeo Kemper
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Josef Reike - unvergessen - 

auch im Reike-Pokal 2005
sind inzwischen wichtige Teilbereiche ehema­
ligen Schülern der Abiturjahrgänge 96 und 99 
übertragen worden. Allen voran gestalten nun 
Christoph Warmbrunn und Michael Kruse 
den Spielplan, informieren interessierte ehema­
lige Schüler und natürlich die teilnehmenden 
Mannschaften über die wichtigsten Fakten via 
Internet (www.reike-pokal.de).

Zum ersten Mal seit Bestehen des Turniers 
mussten die Teilnehmer auf die persönliche An­
wesenheit des Begründers und Namensgebers 
verzichten. Um Herrn Reike dennoch ins Ge­
schehen einzubinden, fertigten sie ein großes 
Josef- Reike- Pokal-200'T- Plakat an, welches 
ihm mit den besten Wünschen noch im De­
zember 2005 von Christoph Warmbrunn und 
Andreas Güntner überreicht wurde.

Wie in jedem Jahr so spielten auch an die­
sem letzten Schulwochenende vor Weihnach­
ten annähernd 30 Mannschaften um den Sieg 
beim Josef-Reike-Pokal. Die Hälfte davon 
kann realistischerweise auf die Teilnahme am 
Finale hoffen, die restlichen Mannschaften 
kommen um dem olympischen Prinzip zu frö­
nen : Dabei sein ist alles.

Dieses große Traditionsturnier entwickelt 
sich zunehmend zu einem Treffen der Ehe­
maligen, die gerne ans Petrinum zurückkeh­
ren, um mit Freunden, Bekannten und ihren 
ehemaligen Lehrern zu klönen. Nachdem die 
aufwändige Organisation des Turniers 20 Jahre 
lang in der Hand von Partisan Petrinum lag, Andreas Güntner

i

Christoph Warmbrunn überreicht Herrn Josef Reihe das Joscf-Reihe-Plakat 2005 Foto: A. Güntner
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Wie unter Brüdern

Ein Beitrag zur Diskussion um die gemeinsame Zukunft von Islam und Christentum

Was kaum bekannt ist: Es gab im Islam eine Zeit der Aufklärung, die Zeit der „Mutasila“. Das 
zwischen 700 und 1200, mit Zentren in Bagdad und Basra, im Zweistromland also, aber 

auch in Sizilien am Hofe Friedrichs II. und im maurischen Südspanien, vor allem in Cordoba. 
Schutzherren des Anfangs waren die Abbasidcn-Kalifen von Bagdad, unter ihnen der bekannte 
Kalif: larun al Raschid.

war

Damals lagen die Zentren des Fortschritts in 
der islamischen Welt. Islamische Philosophen, 
Naturwissenschaftler und Theologen hatten 
von oströmischen Philosophen die Lehren des 
Aristoteles (384-322 v. Ch.) und dessen ratio­
nalistische, also vernunftgemäße Deutung der 
Wirklichkeit übernommen. Sie gingen daran, 
nicht nur die Vorgänge in der Natur, sondern 
auch die Elemente ihrer Glaubenslehre mit der 
Vernunft, der „ratio“, zu untersuchen und ver­
ständlich zu machen. Dabei ließen sie den Text 
des Koran nicht aus: Nur Allah allein sei ewig 
heiße es im Koran. Also müsse der Koran vei 
standen werden als ein in der Zeit geschaffene. 
Text, also stehe die Vernunft auch über dem 
Koran. Daher gelte auch hier nur, was sich mit 
der Vernunft vereinbaren lasse. Zeitweise war 
die „Erschaffenheit des Korans“ Staats-Dogma 
des Abbasiden-Kalifats.

Die Mutasiliten (auch „Mutaziliten“ ge­
nannt) hatten Probleme mit der vorherr­
schenden islamischen Lehre von der „All-Ur- 
sächlichkeit“ Allahs und seiner „Allein-Wirk­
samkeit“. Sie fragten sich, ob dies nicht eine 
Theologie auf Kosten der Anthropologie und 
auf Kosten der Wissenschaften sei. Sie fragten 
zum Beispiel: Warum kommt, wenn alles vor- 
herbcstimmt ist, der Sünder in die Hölle? Wa­
ren auch seine Sünden vorherbestimmt? Wo ist 
dann seine Schuld? Sind Unglück, Krankheit 
und Not, Niederlagen, Verbrechen und Natur­
katastrophen von Allah so gewollt?

Die Mutasiliten übernahmen die Lehren des 
Aristoteles unter anderem auch, um gegenü­
ber den Omajaden-Kalifen von Damaskus,

„Kennzeichnend für diese Epoche war ein 
gewaltiger Aufschwung in allen wissensebaft- 
lichc u Disziplinen, vor allem in Astronomie, 
Medizin, Chemie, Mathematik, Philosophie, 
begleitet von einem unermesslichen Aufwand 
von Übersetzungen und Untersuchungen al­
ler vorhandenen Werke der anderen Völker, 
besonders der Griechen, Inder, Perser und 
Chinesen. Ein fast fanatischer wissenschaft­
licher Eifer, der sich auf experimentelle Un­
tersuchungen stützte und auf die praktische 
Anwendbarkeit des Wissens abzielte, herrschte 
im gesamten Abbasiden-Reich. Kriegsgefan­
gene wurden sogar gegen Bücher ft eigelassen. 
Für ein Buch war kein Preis zu hoch. In allen 
Städten entstanden Bibliotheken, Laborato­
rien, Kliniken, Sternwarten, Hochschulen 
usw. In den Residenzen der Kalifen und Pro- 
vinz-Stadthalter standen nicht so sehr poli­
tische und wirtschaftliche Aktivitäten im Vor­
dergrund, viel mehr waren diese Residenzen 
eher Versammlungsstättcn fiir Wissenschaftler 
und Literaten, die in sachlicher Argumenta­
tion mit- und gegeneinander wetteiferten. “ - 
„Spanien, ein zu dieser Zeit verarmtes Land, 
wurde unter den Arabern zum blühendsten 
und bestverwalteten Land Europas. Die To­
leranz unter den Religionen war beispiel­
haft." - „Spanien wurde zu einer Bastion 
des Fortschritts und zum Sammelplatz fiir 
Wissenschaftler, Literaten und Künstler, was 
Auswirkungen im gesamten Europa nach sich 
zog. “ (Hamdy Mahmoud Azzan: Der Islam 
- Geschichte, Lehre und Wirkung, Gondrom 
Verlag, Bindlach, 1987\ S.72 und 73).
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die ihre Untaten als von Allah vorherbestimmt 
ausgaben, nun die Willensfreiheit des Men­
schen und insofern seine SchuldPähigkeit be­
haupten zu können.

Zwei Männer aus der Tradition der Muta- 
siliten sind für die Geistesgeschichte Europas 
von herausragender Bedeutung:

Avicenna (980-1037), ein persischer Philo­
soph und Arzt, verfasste Aristoteles-Kommen­
tare, die im Orient und in Europa weiterwirk­
ten.

Mit Hilfe der Lehre von den ytZiveit-Ursa­
chen“ gelang es Thomas von Aquin, die Über­
zeugung von der Freiheit des Willens nun auch 
philosophisch zu begründen: Gott als die un- 
verursachte „Erste Ursache“ alles Vorhandenen 
habe, was er ins Dasein gerufen hat, nicht nur 
an seinem Dasein teilnehmen lassen, sondern 
zugleich auch an viner Fähigkeit zum Han­
deln aus eigenem •trieb, eben an der Fähig­
keit zu „eigenen L: igkeiren“ ( Summe gegen 
die Heiden, II 1.69 . Der menschliche Wille 
und ebenso die Naturgesetze seien vermöge 
der ihnen gegönnten, eingeschaffenen Eigen­
gesetzlichkeit selbstständig wirkende „.Zweit- 
Ursachen\ Diese Argumentation war in Eur­
opa zu jenem frühen Zeitpunkt nur möglich 
mit den von den Mutasiliten weitergereichten 
Lehren des Aristoteles.

Die Lehre von der absoluten Erst-Ursache 
und den eigentätigen Zweit-Ursachen ist mit 
dem auf den Naturwissenschaften und der 
Evolutionstheorie basierenden modernen Welt­
verständnis vereinbar, die Lehre von der All- 
Ursächlichkeit und Allein-Wirksamkeit Allahs, 
durch die der Welten lauf und das Schicksal der 
Menschen vorherbestimmt seien, wohl kaum.

Der von den Arabern übernommene Ari­
stotelische Rationalismus entwickelte sich 
in Europa dann weiter - bis zu Kants „Kritik 
der reinen Vernunft“ und seiner Relativierung 
gläubiger Überzeugtheiten. Er führte an den 
Universitäten zu einer neuen Blüte der Wis­
senschaften und damit zur heutigen Wissens­
gesellschaft.

Den frühen Beginn einer Aufklärung ver­
danken die Europäer also den Arabern. Ohne 
die mutigen Vordenker der Mutasila hätte es 
in Europa vermutlich erst im 15. Jahrhundert, 
mit der Flucht der oströmischen Gelehrten von 
Konstantinopel nach Italien, zu einer Über­
nahme des Aristotelischen Rationalismus und 
darum sehr viel später erst zu einer Epoche der 
Aufklärung kommen können.

Im Orient hingegen gewannen ab 1100 die 
dortigen politischen und theologischen Widersa-

Averroes (1126-1198), ein arabischer Phi­
losoph, in Cordoba geboren, gleichzeitig auch 
Jurist und Arzt, war vorwiegend in Sevilla und 
Cordoba tätig. Seine Aristoteles-Kommentare 
wurden aus dem Arabischen ins Spanische und 
dann ins Lateinische übersetzt und gelangten 
so, unter anderem über Toledo, an die Uni­
versitäten in Italien, Frankreich und Deutsch­
land.

Durch die Vermittlung der Araber kam es 
also in Europa zu einer Übernahme des Ari- 
stotelismus und damit zum Durchbruch dieser 
Art von Rationalismus. Als seine Bahnbrecher 
gelten der Deutsche Albertus Magnus (1200- 
1280) und sein Schüler, der Italiener Thomas 
von Aquin (1223-1274). Ihr Ziel 
anderem die vernunftgemäße Begründung 
des Glaubens und die vernunftgemäße Be­
gründung moralischen Verhaltens, („secundinn 
caritatem et secundum rationein ‘ - „ nach Maß­
gabe der Liebe und des SachverständesM war das 
Leitwort für dieses Konzept einer Ethik.) Den 
Gedankengängen des Aristoteles folgend, trug 
Thomas von Aquin vor, es müsse ein „Höchstes 
Seiendes“ („summ um ens“) geben, von dem das 
Vorhandensein alles „Seienden“ abhängig ist. 
Und es müsse eine „Erste Ursache“ („causapri­
ma“) geben, die - ihrerseits unverursacht - Ur­
sache aller anderen den Weltenlauf tragenden 
und vorantreibenden Ursachen sei, darunter 
die sogenannten „Zweit-Ursachen“ („causaese- 
cundae“). Das wären nach heutigem Verständ­
nis zum Beispiel die Materie, die Naturgesetze 
und die Willensfreiheit des Menschen.

war unter
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eher der Mutasiliten die Oberhand und verhin­
derten eine zukunftsfahige Weiterentwicklung 
hin zu einer weltofFenen Wissensgesellschaft.

In Europa aber garantierten die vielen neu 
gegründeten Universitäten als weithin unab­
hängige Institutionen die „Freiheit von Wissen­
schaft und Forschung . So kam es hier in Fort­
führung des arabischen Aristotelismus zu einer 
Ausbreitung wissenschaftlichen Denkens und 
Forschens, zu einer technischen Zivilisation 
und zur Bildung offener, pluralistischer Gesell­
schaften. - Vergleichbare unabhängige Institu­
tionen wie die europäischen Universitäten gibt 
es in der islamischen Welt nicht.

Fazit: Es irrt also, wer von einem Kampf 
der Kulturen spricht, wo es zunächst doch um 
eine Auseinandersetzung zwischen Glauben 
und Wissen geht. Dieser Prozess wurde in der 
Geistesgeschichte des Islam vor 800 Jahren mit 
Gewalt unterbrochen. Eine Rückbesinnung 
auf den von der Mutasila eingeführten Rati­
onalismus, also auf den Vorrang des Vernunft­
gemäßen, ist die Hoffnung jener islamischen 
Reformbewegungen, die ein „aggiomamento“, 
also eine Zeitgemäßheit anstreben.

Die christlichen Kirchen haben zwei wich­
tige Beiträge zum Dialog der Religionen und 
zu einer „aufgeklärteren“ Gläubigkeit schon 
geleistet: Den ersten, als sie im 13. Jahrhun­
dert sich und ihren Glauben der Kritik der 
Vernunft gestellt haben. Das war vor allem 
eine Leistung der weströmischen Kirche, mit 
dem hart erkämpften Sieg des thomistischen 
Aristotelismus. Den zweiten Beitrag leisteten 
sie im 20. Jahrhundert, als sie ihre heiligen 
Schriften den historisch-kritischen Methoden 
der Bibelwissenschaft überantworteten und 
über der Erkenntnis, dass die Bibel nicht Wort 
für Wort
Glauben nicht verloren. Dieser Beitrag war vor 
allem eine Leistung von evangelischen Iheo- 
logen.

Der dritte Beitrag, eine Theologie, welche 
die beiden Eckdaten modernen Weltverständ­
nisses respektiert, steht noch aus: Das eine ist 
jener auch „Urknall“ genannte errechenbare 
Anfang des Weltalls unserer Beobachtung, das 
andere ist das errechenbare Ende der Sonne, 
von der wir leben.

„Die Aufklärung ist noch nicht zu Ende!“ 
John F. Kennedy

Das Vordenken einer entsprechenden „aufge­
klärten“ Gläubigkeit, die dann auch die Fähig­
keit zu einer friedlichen Koexistenz der Religi­
onen mit sich brächte, ist die unausweichliche 
Aufgabe aller drei abrahamitischen Religionen, 
des Judentums, des Christentums und des Is­
lams. Sie sollten ein Segen sein für alle Völker 
der Erde (Genesis 12,3 und 18,18).

Auch daran gehört erinnert.
Ulrich Sprenger

Eine ausführlichere Darstellung der hier an­
gesprochenen Problematik wurde vom Verfasser 
veröffentlicht unter dem Titel „Weltbild und 
Selbstverständnis - Beiträge für einen interkul­
turellen Dialog über philosophische und theolo­
gische Traditionen von Islam und Christentum“ 
in: „Philosophie - Beiträge zur Unterrichtspra­
xis*\ Cornelsen Verlag, Berlin 1997, Heft 35/36, 
S. 68-87.

Ulrich Sprenger war Lehrer. Er unterrichtete 
die Fächer Deutsch, katholische Religionslehre, 
Philosophie und Biologie.

Himmel her diktiert ist, ihrenvom

130



Teil III - Berichte und Erinnerungen

Petriner Produkte „Mozart. Eine Biographie“ heißt das 2005 
bei Rowohlt erschienene Werk des Musikwis­
senschaftlers Prof. Martin Geck (Abiturientia 
1955). Auf 480 Seiten entwirft der Autor da­
bei ein an Quellen und Seibstzeugnisscn orien­
tiertes, differenziertes Bild des Künstlers und 
Weltkindes auf dem neuesten Forschungs­
stand. „Nicht ohne Hintersinn“, so der Rezen­
sent Ravi Unger - „unterteilt Geck sein Kom- 
ponistenportrait in 27 Kapitel. Je 12 sind dem 
Leben und Werk gewidmet. Die drei mittleren 
Stücke behandeln die Ästhetik, das zentrale 
Kapitel schließlich lautet 'Harlequin kompo­
niert'. 27 ist 3*\ die vollkommene Zahl. Ganz 
der 'geordneten Musik' des Protagonisten ent­
sprechend. Nun also doch!

Gecks Wille ist geschehen.“ Wie nebenbei 
streift der Autor neben der Musik- auch Zeit- 
und Kulturgeschichte und nimmt mit auf 
einen philosophischen Exkurs. In der ZEIT- 
Ausgabe 12/2006 urteilt Rezensient Wolfram 
Goertz, Martin Geck (WAZ-Foto: J. Wass- 
muth) habe „eins der schönsten und klügsten

Mozartjahr 2006... zum

Gleich zwei bekannte Petriner haben mit 
ihren Publikationen den Buchmarkt zum Mo­
zartjahr 2006 bereichert:

Prof. Dr. Dieter Borchmeyer (Abiturientia 
1961) veröffentlichte sein Buch „Mozart oder 
Die Entdeckung der Liebe“ im Insel-Verlag 
(Frankfurt 2005). Der Ordinarius für Neue­
re deutsche Literatur und 'ITieaterwissenschaft 
an der Universität Heidelberg (seit 1988) hat 
nach Arbeiten zur deutschen Literatur des 
18. bis 20. Jahrhunderts und Forschungen zu 
Goethe und Schiller sein Faible für Musiker 
entdeckt und sich nach Richard Wagner nun 
dem Genie des Wolfgang Amadeus Mozart zu­
gewandt.

Dabei konzentrierte der Autor sich mit 
besonderem Interesse auf die sieben großen 
Opern als eines „einzigartigen Panoramas“ der 
einander überlagernden Liebeskonzeptionen 
des späten 18. Jahrhunderts. In der Vorstellung 
des Werks (www.borchmcyer.de/Akuvcr/Mo- 
zart/mozart.htm am 1 5.03.06) heißt es dazu: 
„Dieter Borchmeyer entziffert Mozarts Opern­
schaffen vom Idomneneo bis zur Zauberflöte 
als Liebcs-Geschichte und Mozart selbst als 
musikalischen Entdecker der unter der Kruste 
gesellschaftlicher Konventionen verborgenen 
Autonomie der Liebe. Das Finalquartett des 
zweiten Aufzugs der Entführungaus dem Serail 
mir seinem umstürzenden Hymnus „ Es lebe 
die Liebe!“ ist gleichsam Sturm auf die Bastille 
der Gefühlskonventionen. Don Giovanni, Wi­
dersacher der empfindsamen Liebe, erscheint 
abgelöst von romantischer Lcgcndenbildung 
in ebenso neuem Licht wie Cosi fan tutte als 
erotischer Vexierspiegel oder das bisher kaum 
beachtete Phänomen der „rasenden Weiber“ 
bei Mozart, von der Elektra in Idomenco bis 
zur Königin der Nacht und der Vitellia in Mo­
zarts letzten Opern.“
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kannt frech-frommer Sprechweise geht cs ihm 
um einen in Ansicht, Einsicht und Zuversicht 
aufrüttelnden Grundkurs des Glaubens mit ei­
ner ausdrücklichen Vorwarnung des Autors:

„Sich mit so etwas Simplen wie dem Kir­
chenjahr zu befassen, mag bei den Naseweisen 
und Neunmalklugen der Theologie, sprich bei 
den höheren Studiensemestern einerseits, und 
bei den hochgelahrten Weisen der Theologie, 
sprich den Religionsieh i n oder gar den Kol­
legen der sacra doctrina andererseits, ein mit­
leidiges und gönnerisches he vorrufen. (...) 
Und weil das vermutlich so ist, beeile ich mich 
direkt, allen, die solches sagen, ausdrücklich 
Recht zu geben.“

Lassen wir uns nicht verwirren: „Simples“ 
war aus Lükes Feder noch nie zu lesen.

Mozart-Bücher seit langem geschrieben“. Zur 
Illustration ist das Werk mit 28 Karikaturen 
von F.W. Bernstein garniert.

„Mozart. Eine Biographie“ ist auch der Ti­
tel des 2006 bei der Deutschen Grammaphon 
Literatur erschienenen Hörbuch-Version, für 
das Senta Berger als Sprecherin gewonnen wer­
den konnte. Neben der gekürzten Textfassung 
erhält der Hörer auf den drei Audio-CDs ein­
gespielte Musikbeispiele in bester Klangqua­
lität. Die dritte CD, von Martin Geck, eme- 
rierter Professor für Musikwissenschaften an 
der Universität Dormund (1978-2001), extra 
für die Produktion zusammen gestellt, bietet 
informelle Essays mit musikhistorischen An­
merkungen zu Mozarts großen Werken.

... zu jedem (Kirchen-) Jahr 
Einen neuen Fahrplan durch den Jahresver­

lauf hat der Aachener Theologieprofessor Dr. 
Ulrich Lüke herausgegeben: „Kursbuch Kir­
chenjahr. Leben im Rhythmus des Glaubens“ 
heißt das 2006 im Verlag AschendorfFerschie­
nene neues Werk aus der spitzen Feder unseres 
früheren Biologie- und Religionslehrers. In be-

Herr Mozart und das Warzenschwein

Ein Warzenschwein, das Mozart liebt, 
grunzt alles, was es von ihm gibt.
Auch mit der kleinen Nachtmusik 
versucht cs dann und wann sein Glück.

... zum 2. Schulhalbjahr 2005/06
erschien im Verlag an der Ruhr das neue 

Buch von Wolfgang Kindler „Man muss kein 
Held sein, aber ... ! - Verhaltenstipps für Leh­
rer in Konfliktsituationen und bei Mobbing“

Georg Möllers

Es läßt den Mozart Mozart sein
und grunzt nur noch von Schwein zu Schwein.

Doch plötzlich droht neue Gefahr:
2006 - das Mozart-Jahr.
Da hcißt's ganz cool zum Warzenschwein: 
„Auch du lädst mir den Mozart ein!“

Herr Mozart kann das nicht ertragen:
„Das schlägt mir einfach auf den Magen. 
Wann wirst4 cs endlich mal begreifen:
Die Nachtmusik kannst1 höchstens pfeifen!“ Der kommt - ist das nicht richtig nett? - 

mit einem Warzenschwein-Quintett:
Dies Opus ist allein zum Grunzen.
Da kann auchs Schwein nicht viel verhunzen.

Das Warzenschwein läuft voller Eifer 
zu einem alten Regenpfeifer 
und zahlt zehn Euro pro Lektion. 
Jedoch - es schafft nicht einen Ton. Es bleibt sogar noch auf ein Bier, 

sagt: „fei gemütlich habt ihr‘s hier.“
Und trägt in den Kalender ein:
,Einmal pro Jahr zum Warzenschwein!“

von Martin Geck, (aus der WAZ vom 21.01.06)

Vor Stress bald nur noch Haut und Knochen, 
hat cs die Stunden abgebrochen.
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Wussten Sie schon, war? Klaus Stutrmann musste nach einer Kari­
katur im „Tagesspiegel“, die sich kritisch mit 
Überlegungen von Bundesweh reinsätzen bei 
der Fußball-WM auseinandersetzt, aufgrund 
von Drohungen aus aller Welt untertauchen. 
Neben deutschen Soldaten hatte Stuttmann in 
die Reihen iranischer Fußballer Selbstmordat­
tentäter platziert. Sakurai in Anspielung auf 
den wochenlangen Streit um Mohammed-Ka­
rikaturen: „Man muss etwas tun. Der Streit ist 
qualitativ weitergegangen. Ob die Zeichnung 
dezent war oder nicht - sie hatte rein welt­
lichen Charakter“.

... dass „Säkularisierung und Säkularisation 
in Recklinghausen“ im August 2005 Thema 
eines Vortrags von Dr. Christoph Thüer und 
Alfred Stemmler vom Verein für Orts- und 
Heimatkunde in unserer Gymnasialkirche 
war? Schwerpunkt des Geschehens zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts waren nämlich das Fran­
ziskanerkloster und das benachbarte Augusti­
nessenkloster.

... dass Traute Bracht als „Zeus-Expertin“ 
gilt? Gemeint ist allerdings weniger der Patri­
arch des olympischen Götterhimmels sondern 
das Projekt Zeitung und Schule. Bereits zum 
vierten Mal war die Deutschlehrerin an dieser 
Kooperation mit der WAZ beteiligt: In der 
Rückmeldung auf ihre Arbeit als „kleine Re­
dakteure“, so Traute Bracht im WAZ-Inrerview 
am 7.2.06, erhielten die Schüler die „Möglich­
keit, ihre eigene Produktion ... anders zu be­
werten. Eine 
zusätzliche 
Motivation ist 
es natürlich 
auch, dass sie 
ihr Wissen, 
das sie sich 
im Unterricht 
angeeignet 
haben, an­
wenden kön­
nen.“ [RZ- 
Foto Kruse]

... dass Philipp Hövelmann (Abi *2002) im 
Januar 2006 zum „Sportler des Jahres“ gewählt 
wurde? Für die Leserschaft des Zeitungshauses 
Bauer war der talentierte und erfolgreiche Mit­
tel- und Langstreckenläufer der SG Suderwich 
unbestritten die „Nr. 1“ unter den Sportlern 
der Stadt. [RZ-Foto Kalthoff]

... dass Laura Grothuesmann (8b) beim Re­
gionalwettbewerb „Jugend musiziert“ die Qua­
lifikation für den Landeswettbewerb in Düs­
seldorf am 7.3. gelang? Zusammen mit einer 
Freundin aus Marl startete sie in der Kategorie 
Klavier vierhändig, Altersgruppe 4. [RZ-Foto]

dass Heiko Sakurai (Abi ‘90), WAZ-Karika- 
turist und als freier Mitarbeiter auch für über­
regionale Zeitungen tätig, Initiator einer So­
lidaritätsadresse für einen bedrohten Kollegen

133



Zeitschrift Petrinum 38 - 2006

... dass Carla Bultmann (10c), Eileen Rep- 
pert (10c) (Klarinetten), Dörte Ringel (Jgst 
11) (Klavier) und Benjamin Schminke (9a) 
(Saxophon) beim großen Nachbarschaftsfest 
von Steinstraße und Große Geldstraße am 4. 
Juni 2005 die Schule mit Musik in der Gym­
nasialkirche vertraten? Georg Möllers stellte 
dabei die Gymnasialkirche vor. Musikalisch 
waren Petriner auch vor dem früheren Haupt­
portal vertreten: Memphis PC, u.a. mit den Pe- 
rrinern Markus Conrads (Abi ‘90), Klaus Porr 
(Abi ‘90) und Patrick Musial (Abi ‘91) besetzt, 
gestattete einen Eindruck in das berühmte „Si­
ena-Programm“. [Foto oben: Memphis PC vor 
der Gymnasialkirche von I. Roel ]

... dass es Rahel van Eickels (Kl. 10c) auf die 
Titelseite der Zeitung schaffte? Während des 
Praktikums bei der WAZ-Lokalredaktion wur­
den die Kollegen gleich in der Redaktion auf 
der Suche nach einer interessanten Titelgestalt 
fündig: So bot Rahel den Blickfang zum Arti­
kel „Rote Karre!“ über Manipulation bei der 
Internet-Wahl für die Leinwand-Aktion eines 
Wasserversorgers. [WAZ-Foto Bauer; unten]

... dass Dr. Peter Marx (Abi ‘88) mit dem 
Aufsatz „Im Bistum präsent - soweit die Füße 
tragen“ im großen Sammclband „Ein Jahr wie 
kein anderes“ zur 1200-Jahr-Feier des Bistums 
Münster vertreten war? Peter Marx hatte die 
Wanderungen des Bischofs durch das Bistum 
mit Zivildienstleistcnden, Wehrpflichtigen
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und Theologiestudenten 1984 - 1997 während 
seiner Bundeswehrzeit mit organisiert. Nahezu 
unverzeihlich allerdings, dass er die Etappe 
Recklinghausen - Datteln mit dem mitwan- 
dcrnden Grundkurs Religion des Gymnasium 
Petrinum 1990 (vgl. Petrinum 23-1991, S. 
lOf) nicht eigens erwähnte.

... dass Laura Hugo (6b) den Kreisentscheid 
beim 47. Vorlesewettbewerb des Börsenvereins 
des Deutschen Buchhandels für sich entschied? 
Als Lektüre hatte die Zwölfjährige „Freunde 
fallen nicht vom Himmel“ gewählt. [WAZ- 
Foto Kruse]

dem Studium in Rom 1984 zum Priester ge­
weihte Stefan Zekorn übrigens mit dem schon 
erwähnten petrinischen Chordircktor Markus 
Beimann (Abi ‘94) zusammen.

... dass die Abiturjahrgänge '90 und ' 95 am 
28. Oktober im Ratskeller zwar zeitgleich, aber 
strikt getrennt durch Zwischentüren ihre Jubi­
läen begingen? Immerhin gab cs an der „Zen- 
tral-Theke“ durchaus einen Begegnungsort, 
der auch zu Gesprächen genutzt wurde.

... dass die Zeitungen einen „rätselhaften Be­
sucher“ beim Bürgermeister ausmachten, der 
am Petrinum wohlbekannt ist? Hartmut See- 
ber (Abi ‘88) gehörte zum vierköpfigen deut­
schen Team, das an einer Weltmeisterschaft 
besonderer Art teilnahm. 28 Nationalteams 
kämpften sich im ungarischen Eger durch 
zwölf extrem kniffelige Rätselteile, neun im 
Einzelwettkampf, drei gemeinsam. So konnte 
der Bürgermeister jerzt den ersten Rätsel-Welt­
meister der Stadt und des Petrinum begrüßen. 
Wir schließen uns der Gratulation an: Petri­
num - dahinter steckt immer ein kluger Kopf! 
[RZ-Foto: Gutzeit]

... dass Dr. Stefan Zekorn (Abi ‘78) im 
April 2006 sein Amt als neuer Pfarrer der St. 
Marien-Basilika in Kevelaer antrat? Damit 
wird der Domvikar und vormalige Spiritual 

am Theologenkonvikt 
Collegium Borromacum 

R i (1992 - 2006) in Mün- 
y ster gleichzeitig Rektor 

des mit knapp ein Mio. 
k i Pilgerinncn und Pilgern 
/ jährlich größten deutsch- 

• sprachigen Wallfahrts- 
orts. An der Marienba- 

■H silika arbeitet der nach

dass Günther Grothe (Abi ‘62), bisher Pfar­
rer von St. Ludger und Dechant in Lüdinghau­
sen in seine Heimat Recklinghausen zurück 
kehrte? Im Februar wurde er zum neuen Pfar­
rer der 2005 aus St. Franziskus, St. Paul und 
St. Suitbert gebildeten neuen Pfarrei „St. Ka­
tharina von Siena“ ernannt. Günther Grothe,
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gcb. 1942 in Werl, hatte ab Ostern 1953 das 
Gymnasium Petrinum besucht und nach dem 
Abitur in Münster und München studiert. 
Petriner war bereits Vater Ferdinand Grothe: 
Er war 1951-1969 am Petrinum - als Studi­
enrat. 1969 feierte Günther Grothe nach der 
Priesterweihe seine Primiz in der Pauluskirche 
und war dann in Gemeinden in Ibbenbüren, 
Vreden und Duisburg-Hamborn tätig, ehe er 
1981 Pfarrer in Lüdinghausen wurde. An der 
Paulusstraße 3 hat er damals schon als Schüler 
gewohnt. [WAZ-Foto: Gödde)

-

Was fallt Dir spontan zum Stichwort „Abi"
ein?

Ich denke dabei weniger an Klausuren. Viel­
mehr war cs die beste Zeit der Schullaufbahn. 
Die Stufe ist wegen der vielen Vorbereitungen 
erst zusammengewachsen.

Wie hast Du dein Abi gefeiert?
In der letzten Woche stand jeder Tag unter 

einem „Kostüm-Motto“; Abi-Scherze mit dem 
Thema „Mittelalter“, private Feier mit Fami­
lie und Freunden; Vor-Abi-Fete und Abi-Ball 
(erst Programm, dann Party)

Was kam nach dem Abi?
Danach bin ich erst mal für 9 Monate nach 

Paris gegangen und habe in diversen Medien­
jobs Praktika gemacht. Dann ein Praktikum 
beim WDR in Köln und dann wurde ich Re­
daktionsassistentin bei VIVA (Sendung „Viva­
sion“ mit Stefan Raab).

Sehnsucht nach der Schulzeit?
Ich habe die Schulzeit sehr genossen, aber 

ehrlich gesagt war ich auch froh, dass sic vorbei 
war. Ich wollte auch richtig arbeiten!

Erinnerst du dich noch an deinen Abi-Durch­
schnitt?

Man glaubt es kaum, aber ich habe mit 1,6 
abgeschlossen.“

[Foto: http://www.studio-eins.de/gaeste/img 
/ gralla.jpg)

... dass Julia Schmidt (8c) als erste Reckling- 
häuser Schülerin in der WAZ-Lokalausgabc 
mit einem Artikel zum „Zeus-Projekt“ 2006 
vertreten war? Sie harte - per E-Mail - den er­
sten Beitrag der Redaktion eingereicht - ein 
eindrucksvoller Beleg zum gewählten Thema: 
„Pilotprojekr Laptop“

dass Carolin Gralla (Abi ‘96), seit Folge 
1.729 in der ARD-Fernsehscrie “Marienhof” 
Darstellerin der „unkonventionellen Sprech­
stundenhilfe Trixi van der Looh”, sich auch 
öffentlich gern an ihre Schulzeit am Petrinum 
erinnert? Unter www.abi-action.de/php/gralla. 
htm wurde am 12.1.2006 ein Interview der 
„Abi-VIP: Carolin Gralla“ vorgcstcllt:

„ Wann und wo hast Du Abitur gemacht?
1996, in Recklinghausen am Gymnasium 

Petrinum, altsprachliches Gymnasium
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... dass mit Klaus Porr (Abi ‘90) wieder ein 
Petriner in das Kollegium eingetreten ist, das 
er als Schüler kennen- und schätzen gelernt 
hat? Nach dem Weggang von Bernd Brosthaus 
(Abi ’68) an eine Schule nach Rheinland-Pfalz 
war Theo Kemper (Abi ’69) für ein Jahr der 
einzig verbliebene dieser seltenen Spezies.

... dass Ludgcr Wördehoff, langjährige Stütze 
der petrinischen Theatergruppe, in den letzten 
Jahren mir verschiedenen Rezitationen auch in 
seiner Heimatsstadt Aufmerksamkeit erregte. 
2005 trat Wördehoff, der beim Schauspielhaus 
Bochum engagiert ist, als Schi Iler-Rezitator 
auf. 2006 stellte Ludger Wördehoff zusammen 
mit Markus von Hagen Heinrich Heine vor. 
(Foto: Privat)

... dass Theresa Gockeln (10c) als lürniersie- 
gcrin beim „9. HTH-Cup“ des Tennis-Nach­
wuchses den ersten Platz errang? Die Spielerin 
der RTG konnte die Ul6-Konkurrenz besie­
gen. [RZ-Foto: Gutzeit]

... das Yuka Kamo (jgst 13) ihre Zuhörer 
im Sturm eroberte? Beim Weihnachstkonzert 
der Neuen Philharmonie Westfalen spielte sie 
das Paradestück „Mein Teddybär“ des öster­
reichischen Komponisten Ganglbergcr. Die 
WAZ schrieb: „Die mehrfache Preisträgerin 
von Jugend musiziert1 interpretierte das Werk 
mit tänzerischer Leichtigkeit, einem hohen 
Maß an Virtuosität und fast professioneller 
Bühnenpräsenz.“ [WAZ-Foto: R. Kruse] ...dass Ludger Freitag (Abi ’67), längst er­

fahrener Lehrer, sich unversehens in seine 
früheste Schülerzeit zurück versetzt sah. Bei 
der 50-Jahr-Feier der Musikschule trat er als 
Schüler „der ersten Stunde“ auf. Mit Blick auf 
die Anfänge mit „Lehrer Martin“, der 1955 
alle 100 Schülerinnen und Schüler „im Griff 
hatte“, meinte Freitag: „Heute müssten zwei 
Sozialarbeiter, mindestens ein Psychologe, die 
Feuerwehr und was weiß ich dabei sein.“ 

dass Dr. Christian Fleuter (Abi ’97) in einer 
Gemeinschafts-Zahnarztpraxis an der Castro- 
per Straße eingestiegen ist?
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... dass auch Maike Einck (Abi ’03) zu den 
Betroffenen des Tropensturms Delta auf den 
Kanaren gehörte? Der Strom- und Wasseraus­
fall dauerte mehrere Tage; das Untwetter hin­
terließ Zerstörungen und Todesopfer. Maike 
Einck setzte ihr Auslandssemestcr fort.

... dass Winfried Hoff (Abiturientia 1966) 
als Vorsitzender der RTG bestätigt wurde? Zu 
den Mitstreitern im Vorstand gehört auch Kai
Mecke (Abi ’93).

... dass Friederike Krin. ert (Abi 2000)sich 
beruflich in Rufweite zu il:* :r alten Schule nie­
dergelassen hat? Als Leiterin der Kinderbuch­
abteilung ist sie in der Paulusbuchhandlung 
im Paulsörter anzutreffen. (RZ-Foto Kalthoff)

... dass Georg Möllers und unsere Schulse­
kretärin Gerda Boelhauve ab 1.9.2005 nicht 
mehr im Schulgebäude, sondern in den Zim­
mer 109/110 im Rathaus anzutreffen waren? 
Als Beigeordneter der Stadt für Kinder/Ju­
gend/Familie, Schule/Sport, Soziales/Woh­
nen/Integration bleibt Möllers dem Petrinum 
- auch als Mitglied des Kuratorium des Gym­
nasialfonds - erhalten.

... dass Franz-Josef Feja (Abi ’73) nicht nur 
den Zuschlag für das neue Bildungszentrum 
des Handwerks am Wickingplatz gewann, das 
2007 fertiggestellt werden soll? Das Archi­
tekturbüro Feja/Kemper erhielt in der Nach- 
barstadt Herten auch den Auftrag für das neue 
St. Barbara-Zentrum am Paschenberg.

... dass Andreas Goschin (Abi *79), Vorsit­
zender der SG Läufer-Ost, die Schach-Stadt­
meisterschaft 2005 wieder souverän gewann? 
(WAZ-Foto Hoffmann)

m.: ■

... dass Zeno Hilbring (Abi ’94) inzwischen 
in der Kanzlei Dr. Wolfgang Wesener (Abi 
’74) eingetreten ist? Seine Spezialgebiete um­
fassen neben Zivil- und Wirtschafts- auch das 
Computerrecht.

... dass Markus Willeke (Abi ’91) zu den 
Preisträgern der Gesellschaft zur Förderung 
der Westfälischen Kulturarbeit 
2005 gehörte? Neben dem 
Prcisgeld erhielt der Maler 
eine Ausstellung mit Kata­
log im Museum für Gegen­
wartskunst in Siegen. Willeke 
studierte 1992-2000 an der 
Kunstakademie Münster und 
lebt in Berlin. (RZ-Foto)
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von Filmen, die sich ernst oder humorvoll mit 
der Frage des Erwachsenenwerdens beschäf­
tigte. (RZ-Foto Gutzeit)

... dass mit Dr. Manfred van Dari (Abituri- 
entia 1937), von 1952 - 1985 als Facharzt für 
innere Medizin in Recklinghausen aktiv, ein 
bei Patienten beliebter und bei Kollegen aner­
kannter Arzt am 24. April 2006 verstarb?

... dass Peter Schneider (Abi ’79) sein Ein­
richtungshaus am Steintor 2006 schloss? 
Schneider hatte 15 Jahre zuvor das von den 
Eltern
aufgebautc!
Haus für hoch- ■ 
wertige, hand- j_l 
werklich gefer- j 
tigte Möbel aus 
Skandinavien 
übern om men.
Das geänderte 
Kundenverhal­
ten veranlassten 
ihn nun, in den 
Versandhandel umzusteigen. (WAZ-Foto Bauer) 

... dass am 02.02.2006 der Stadtarchivar Dr. 
Matthias Kordes an Theo B. Schulte Coerne 
schrieb? Er fomulicrte:

Bctr: „ Wichtig is'auf m Platz“
Sehr geehrter Herr Schulte-Coeme, 
das Stadtarchiv dankt herzlich frir die freund­

liche Überlassung eines Exemplars der Chro­
nik von „Partisan Petrinum“, einer vergessenen 
Hochburg vestischer Fußballkultur. Das Druck­
werk trägt ab sofort die Bibliotheks-Signatur: F 
3128 (St.A.) und bereichert unsere fitßballge- 
schichtlichen Bestände. Mit freundlichen Grü­
ßen, Dr. Matthias Kordes, Archivleiter

1968... dass Detlef Kunen (Abi ’76) in seinem 
Atelier für Keramik und Gestaltung in Dülmen 
anzutreffen ist? Kunen studierte Freie Kunst an 
der FH Kiel, arbeitete als Produktentwickler 
in einer Keramik-Manufaktur in Schweden, 
gründete in Tansania eine Steinzeugfabrik, 
ehe er nach Tätigkeiten an der FH Bochum ab 
1988 sein Atelier aufbaute. (WAZ-Foto Bauer) 

... dass Helmut Lenk und seine Frau Renate 
von der Tanzgemcinschaft VTG Grün-Gold 
den Aufstieg in die A-Klasse geschafft haben?

Damit nehmen sic an 
Turnieren der zweit­
höchsten deutschen 
Amateurklasse teil. 
(Foto: privat)

... dass Merve Jan- 
ßen zu den Mitorga­
nisatoren des fran­
zösischen Filmfestes 
„Cin'e fete“ 2006 
gehörte? Anfang Mai 
gab es unter Feder­
führung der Deutsch- 
französischen Gesell­
schaft und des Aus­
landsinstituts „Die 
Brücke“ eine Serie

«SKälSl;

I

gesammelt von Jochen Friese und Georg Möllers
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Abiturientia 2006

Karin Sindcrn 
Laura Sipsis 
Svcnja Skischally 
Bastian Steinbach 
Lisa Stöckner 
Johannes Stortz 
Verena Telökcn 
Andreas Thimm 
Lilith Thoben 
Stephen Tschöpe 
Benjamin Wagner 
Anne Wandere 
Jan Wentzcl 
Judith Wiesemann 
Jördis Wölk 
Philipp Wulf

Pauli na Nowak 
Anna Maria Ovcrcsch 
Maximilian Overwien 
Jan-Socrcn Padberg 
Katharina Paul 
Arne Pieper 
Bryan-Joscph Planhof 
Lisa Prein 
Stephan Puhlvcrs 
Corinna Reich 
Elisabeth Rcirat 
Anna Ricmcnschneidcr 
Josephina Schmidt 
Kristine Schmidt 
Han nah Schocncnberg 
TiIman Schröder 
Jana Schulte 
'Ihcresa Schwcinsbcrg 
Lena Sennekamp

Johannes Gehrig 
Katharina Grasso 
Matthias Gross-Wccgc 
Hans-Christian Grunau 
Sebastian Hagenkamp 
Matthias Hcttwcr 
Marcikc Jakschik 
Yuko Kamo 
Joana Kischcl 
Florian Knop 
Julia Kopp 
Stephan Krause 
Carolin Land 
Julia Landherr 
Roland Lange 
Verena Mackenberg 
Lisa Metz 
Julia Milles 
Rick Nerlig

Ricarda Alt 
Barbara Backs 
Julian Bcnning 
Philip Böttger 
Anna Brandt 
Niklas Brenk 
Stephanie Bresser 
Anika Brockmeyer 
Sina van Cleve 
Sonja Dcflner 
Christina Denhard 
Laura Dittmar 
Lydia van Eickels 
Ihiemo Faßbach 
Helene Fix 
Liana Fix 
Xenia Fix 
Ricke Flesch 
Iris Fröba
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